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Der Edersdorfer Turm 


- Wen (Ausus!Daube 
U de A 2 At 1 N 5 4 * 2 Me 
14. * 2 [ Au — 
U. Kratzig & Sühn 
0 2 Auer ı Schlesien 
* 


Mi |; 


— wis * 5 Steslau 
et ‘ k I deim alai lage in 
U binenmarkt ar P res 


Schleſiſche Chronik 


Der Maſchinenmarkt zu Breslau 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in 
Schleſien die Erkenntnis ſich durchrang, daß die Zeiten 
des extenſiven Betriebes vorüber ſeien, die Technik der 
Landwirtſchaft eine gänzliche Umgeſtaltung erfahren 
müſſe, um die anderweit bewährten Ergebniſſe wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchungen zur Erhöhung der Erträge nutzbar 
zu machen, da erkannte man, daß nur eine durchgreifende 
Intenſierung des landwirtſchaftlichen Betriebes hierzu 
die Mittel bieten könne. Der intenſive Betrieb ver- 
langte aber eine erhebliche Erhöhung der Arbeitsleiſtung, 
während die Beſchaffung von Arbeitskräften in Folge 
des gleichzeitigen Aufblühens der Induſtrie und als Folge 
der Freizügigkeit ſich immer ſchwieriger geſtaltete und die 
Aufwendungen für Löhne in ſtetem Steigen begriffen 
waren. Man ſuchte in der Beſſerung der Lage der land— 
wirtſchaftlichen Arbeiter ein Mittel der Landflucht ent- 
gegen zu wirken, man zog während der Zeit des ſtärkſten 
Bedarfs fremde Arbeiter heran und erkannte ſchließlich 
die Notwendigkeit durch Verbeſſerung und Vermehrung 
des bisherigen Beſtandes an Maſchinen und Geräten 
menſchliche Arbeitskräfte zu erſetzen, höhere und voll- 
kommenere Arbeitsleiſtung zu erzielen. 

Noch in den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
mußten die in Schleſien üblichen einfachen Ackergeräte 
als durchaus ungenügend in ihren Leiſtungen bezeichnet 
werden, wenn auch größere Betriebe ſchon damals be— 
müht waren, leicht und gut arbeitende Pflüge, Eggen, 
Walzen und andere Geräte an Stelle der bisher üblichen 
rohen Werkzeuge zur Bodenbearbeitung anzuſchaffen und 
zu verwenden. Während noch im Jahre 1869 in Schleſien 
nur erſt ein Fowler 'ſcher Dampfpflug auf den Gütern 
des Fürſten von Pleß in Tätigkeit war, ebnete der Ge— 
brauch leiſtungsfähiger Ackergeräte der Verwendung der 
Drillmaſchine den Weg, die trotz der ihr noch anhaftenden 
Mängel raſche Verbreitung fand. Noch aber mangelte 
es an geeigneten Maſchinen, die durch die Orillkultur 
erſt ermöglichte gründliche Bearbeitung des Getreides 
zum Zweck der Vertilgung des Unkrautes und der Offen- 
haltung des Bodens, die ſo überaus wichtige Hackkultur 
zu betreiben. Mähmaſchinen fanden nur hin und wieder 
Verwendung. Im Jahre 1869 waren in Schleſien etwa 
600 Dreſchmaſchinen zum größeren Teil für Göpel— 
betrieb in Tätigkeit. Man begann erſt allmählich zur Er— 
fparung der Handarbeit u. a. Heurechen, Heuwender und 
Kartoffelernte-Maſchinen in den Betrieb einzuführen. 

Welche ungeheuren Fortſchritte ſind auf dem Gebiete 
der Herſtellung und Verwendung landwirtſchaftlicher 
Maſchinen und Geräte ſeit den vergangenen 40 Fahren 
zu verzeichnen! Jetzt arbeitet man in den kleinſten Be— 
trieben mit durchaus vollkommenen Geräten für den 
Bedarf der inneren und äußeren Wirtſchaft, größere 
Güter find durchweg mit einem reichen Beſtande an Ma— 
ſchinen und Geräten für alle Zwecke ausgerüſtet, benützen 
eigene oder leihweiſe erhältliche Dampfdreſchmaſchinen 
und Dampfpflüge, zu deren Betrieb mehrere Genoſſen— 
ſchaften beſtehen und vielfach bedient man ſich der Elek— 
trizität als Licht- und Kraftquelle. Während früher das 
Ausland, beſonders England faſt ausſchließlich den Be— 
darf Schleſiens an landwirtſchaftlichen Maſchinen deckte, 
bezieht der ſchleſiſche Landwirt heute dieſelben faſt aus- 
nahmslos aus deutſchen und in vielen Fällen aus ſchle— 
ſiſchen Maſchinenfabriken, deren Erzeugniſſe den weiteſt— 
gehenden Anſprüchen gerecht werden. Die gänzliche Um- 
geſtaltung des Landwirtſchafts-Betriebes ergab ſich ſeiner 
Zeit aus der Veränderung aller die früheren betriebs— 
weiſe rechtfertigenden Verhältniſſe. Die Einführung von 
Maſchinen und Geräten war als Folgeerſcheinung dieſer 
Betriebsänderung zu unabweisbarer Notwendigkeit ge- 
worden, deren rechtzeitige Erkenntnis in ihrer vollen Be— 
deutſamkeit für die ſchleſiſche Landwirtſchaft dem Land— 
wirtſchaftlichen Verein zu Breslau im Jahre 1864 die An- 
regung gab zu dem Unternehmen in Breslau alljährlich 
abzuhaltender Maſchinenmärkte. 


Hier ſollte dem Landwirt Gelegenheit gegeben wer- 
den, die aufgeſtellten und in Tätigkeit geſetzten Maſchinen 
ſelbſt zu prüfen, ſich von deren Brauchbarkeit zu über— 
zeugen, ſeinen Beſtand an Maſchinen und Geräten zu 
ergänzen und zu vermehren. Die Maſchinenmärkte ent- 
ſprachen, wie der rege Beſuch und die großen Umſätze von 
vornherein bewieſen, einem wirklichen Bedürfnis. Seit 
ihrer Einrichtung begann erſt die allgemeine Einführung 
von Maſchinen in den ſchleſiſchen landwirtſchaftlichen 
Betrieben mit allen ihren ſegensreichen Folgen, und fort- 
geſetzt ſteigerte ſich das Intereſſe der Landwirte an dem 
ihnen unentbehrlich gewordenen Maſchinenmarkt, deſſen 
reiche Beſchickung mit Maſchinen und Geräten in immer 
wieder verbeſſerter Bauart und erhöhter Leiſtungs— 
fähigkeit, ausgeſtattet mit erprobten Sicherungsvor— 
richtungen gegen Unfälle ſtets von neuem Gelegenheit 
gab zur Belehrung und zur Aufbeſſerung des ſo wichtigen 
Gerätebeſtandes. Dort bot ſich auch Gelegenheit zu 
zweckdienlicher Ausſprache mit Berufsgenoſſenſchaften 
und nicht zuletzt zum Meinungsaustauſch mit den Ver- 
tretern der Maſchinen-Induſtrie, die den Ratſchlägen er— 
fahrener Praktiker manchen wichtigen Hinweis auf Mängel 
an ihren Erzeugniſſen verdankten, deren techniſche Ver— 
wertung nicht nur die Abſtellung jener Fehler, ſondern 
des öfteren die Entſtehung von wertvollen Neuheiten 
zur Folge hatte. Nicht weniger günſtig beeinflußte die 
Maſchinen-Induſtrie die ihr nun gebotene Möglichkeit, 
anſchauend und vergleichend aus dem Wettbewerb unter 
den angeſehenſten Firmen zu lernen, danach den eigenen 
Betrieb entſprechend zu verbeſſern, ſo gerüſtet ihren 
Umſatz zu vergrößern und ihre Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern. 
Auch der ſchlichte Handwerker, der in eigener Werlſtatt 
hergeſtellte einfache Acker- und Wirtſchaftsgeräte auf den 
Markt brachte, nahm neben dem Erlös aus dem Verkauf 
ſeiner Erzeugniſſe willkommene Bereicherung ſeiner 
Kenntniſſe mit nach Haus und gewann an Wiſſen und 
Können genug, um bei dem Betrieb von Maſchinen, bei 
deren Inſtandhaltung, bei der Ausführung von Repa— 
raturen mit Rat und Tat bei der Hand fein zu können. 


Iſt der Einfluß der Breslauer Maſchinenmärkte auf die 
Entwickelung der ſchleſiſchen Landwirtſchaft und der mit 
derſelben verbundenen Induſtrie unverkennbar, jo find 
auch die Vorteile nicht zu unterſchätzen, welche Breslau 
und dem ſchleſiſchen Handelsverkehr durch das Unter— 
nehmen des Landwirtſchaftlichen Vereins zu Breslau 
zufließen. „Wer Leben und Treiben während der Ma— 
ſchinenmarkt-Tage beobachtet“ hieß es in der Feſtſchrift 
für die in Breslau im Jahre 1869 abgehaltenen 27. Ver- 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte, „der fühlt 
den lebendigen Pulsſchlag, der ſich überall hin, und nicht 
nur auf dem Marktplatze, fühlbar macht“. Dieſe damals 
ſo treffenden Worte haben auch heute noch volle Be— 
rechtigung. 

So ſtellen ſich die Maſchinenmärkte dar als ein ge- 
meinnütziges Unternehmen in beſtem Sinne des Wortes, 
und gemeinnützigen Zwecken werden die reichen Erträg— 
niſſe derſelben dienſtbar gemacht. Der Vermögenszu— 
wachs aus den Ueberſchüſſen ſeines Unternehmens machte 
dem landwirtſchaftlichen Verein zu Breslau ſowohl die 
Förderung der Intereſſen feiner Mitglieder in jeder 
Weiſe möglich, als auch die tatkräftige Unterſtützung dem 
Gemeinwohl dienender Anſtalten und die Durchführung 
landwirtſchaftlich-wiſſenſchaftlicher Aufgaben. 

Auch heute noch braucht die Landwirtſchaft fortdauernd 
Maſchinen und Geräte in denkbar höchſter Vollkommen— 
heit. Der mittlere und der kleine Grundbeſitzer benötigt 
ſolcher für feine beſonderen Zwecke. Die Mafchinen- 
Induſtrie findet für unabſehbare Zeit noch weite Abſatz— 
gebiete. Die Bedingungen für den Fortbeſtand der 
Breslauer Maſchinenmärkte ſind ſomit nach wie vor ge— 
geben. 

Möge das Unternehmen des landwirtſchaftlichen 
Vereins zu Breslau auch fernerhin blühen und EN 


Der Eckersdorfer Turm 


Südlich von Breslau, an der alten Bohrauer Straße, 
liegt das kleine, zur Pfarrei Oltaſchin gehörige Dorf 
Eckersdorf mit einem alten, epheuumrankten Turme, den 
die Sage von den Malteſern erbaut ſein läßt, der in Wirk— 
lichkeit aber ein alter Edelſitz, eine Schutzburg an wich- 
tiger Straße, eine der zahlreichen Waſſerburgen unſerer 
Heimatprovinz iſt und Ende des 14. Jahrhunderts (1382) 
ſich in den Händen des Breslauer Domkapitels befand. 
Er iſt noch zum Teil von dem alten Waffergraben 
umgeben, die nach dem Hofe zu führende Brücke 
iſt in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts ver- 
fallen — im Anfange dieſes Fahrhunderts waren 
Wall und Graben nach Ausſage einer Augenzeugin, 
Frau Rentier Rolle, noch vorhanden — aus Ziegeln im 
Rechteck errichtet und hat an den Ecken Quaderſteine; 
an der Oſtſeite iſt ein ſchmaler Anbau, der die Mendel- 
treppe und eine Heizanlage birgt. Der Hauptbau hat 
drei Stockwerke, deren zwei gewölbt ſind, während das 
dritte eine Balkenlage aufweiſt. Das ganze iſt von einem 
ſteilen Dache gekrönt. Das Erdgeſchoß hat auf der Oſtſeite 
drei ſchmale (im ganzen fünf) Spitzbogenfenſter, deren 
mittleres etwas höher liegt als die beiden andern. Hier 
war jedenfalls der Altar des höchſtwahrſcheinlich als 
Kapelle dienenden Raumes, an welchem der als Erb- 
herr des Ortes zeitweilig hier lebende Kapitular Meſſe 
las. Dieſe Kapitularen verwalteten das Gut und Dorf 
und bezogen daraus Einkünfte, und zwar von jeder Hube 
1 Mark, 3 Vierdung und 2 Hühner, von zwei Huben zu 
Oſtern eine Schweineſchulter; die drei Gärtner gaben 
einen Dierdung und 4 Hübner, vom Bierſchank 6 Mark. 
Die oberen Stockwerke dienten wohl als Wohnräume; 
Lutſch (Kunſtdenkmäler II 440) verlegt in das oberſte 
den Schlafraum. An dieſen Turm, der urkundlich zuerſt 
1410 erwähnt wird, ſchließt ſich ein ſpäterer Anbau, das 
ſogenannte Schloß, das als Inſpektorwohnung dient, 
vorübergehend einen Förſter beherbergte. 


Die älteſte Beſchreibung des Turmes ſtammt aus 
dem Fahre 1651. Da wird „ein ganz gemauerter vier- 
eckigter Turm oder Stock mit einer ſteinernen Wende— 
ſtiegen oder Schnecken bis auf den mittleren Gadem“ 
(Stoch erwähnt, darinnen unten ein gewölbter Keller, 
darüber ein gemauert Gewölbe. In dem mittleren Gadem 
eine große vierckige Stube ohne Ofen, dabei eine Kuchel 
(Küche). In dem oberen Gadem eine andere Stube mit 
einer Kammer und Kuchel ohne Ofen, oben mit einer 
hölzernen Hecken. Zu oberſt unter dem Ziegeldache von 
Flachwerk, welches etwas löchrig, ein Getreide- oder 
Schüttboden. Neben dem Turm ein hölzern Bach (Bach) 
baus und ein Stall, um und um ein Wall und Vaſſer. 
Auf zweien Seiten ein großer und kleiner Obſtgarten 
von allerhand Bäumen. Hierzu gehörte ein hölzern Ge— 
ſindehaus, dabei eine Küche und eine Kammer, eine 
Scheune mit zwei Tennen, zwei Ställe. Ein Vergleich 
der beiden Beſchreibungen zeigt, daß die Anbauten ſich 
ſehr geändert haben, daß aber der Hauptbau im Weſent— 
lichen ſich gleich geblieben iſt. 

1382 iſt dieſer Turm im Beſitz des Domdechanten 
Heinrich, eines Herzogs zu Liegnitz, deſſen Bruder Wenzel 
Biſchof von Breslau war. Hier fand ein Olmützer Ra- 
nonikus vor der Soldateska König Wenzels Zuflucht in 
dem berühmten Bierkriege, der eine Folge war des über die 
Stadt Breslau wegen Wegnahme von Bier, verhäng— 
ten Edikts, das dem Domdechanten gehörte, und eine 
große Verheerung der geiſtlichen Beſitzungen mit ſich 
brachte, die in Eckersdorf angefangen haben ſoll. Später 
ſah er die Greuel der Huſſitenkriege, in denen die ganze 
Umgebung verwüſtet wurde, ſah (4) deutſche Bauern, 
an die das Land (10 Huben) verteilt wurde, einziehen 
und diente nur noch dem Verwalter (Verweſer, Hof— 
meiſter) des kleinen Reſtgutes zur Wohnung (1516). Die 
Domherrn ſcheinen nach dem Eindringen der Refor— 
mation perſönlich nicht mehr hier geweilt zu haben, zumal 
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das Gut, nachdem es vorübergehend Bauern beſeſſen, 
in die Hände benachbarter Gutsherrn, jo der von Alt- 
hoffdürr oder Dürrjentſch (v. Holtz, Chriſtof Poetſch, Nikel 
von Buckau, Wilhelm von Walter) übergegangen war. Sie 
haben auch, nachdem im 30-jährigen Kriege, beſonders 
in den Jahren 1632—33 und fpäter, die Bauern entweder 
umgekommen oder verarmt waren, die einzelnen Stellen 
wieder aufgekauft und den geſamten Grund des Ortes 10, 
urſprünglich 11 Huben, allmählich wieder in einer Hand 
vereint, ohne indes wohl ihren Wohnſitz in dem alten 
Turme (dem ſteinernen Haus) aufzuſchlagen, der wahr— 
ſcheinlich um dieſe Zeit eine teilweiſe Erneuerung erfuhr, 
während die Nebenbauten vollſtändig erneut werden 
mußten. 

1652 ift er im Beſitze eines Breslauer Bürgers, 
Engelberts von der Burgk, fällt 1656 an Martin von 
Siebenhaar, 1665 an Peter Vollfriedt von Nachner, 1671 
an Frau Urſula v. Eiſenberg, 1680 an Margareta 
Birlingin; 1690 iſt das Gut an Dach und Schwellen, 
Scheunen und Ställen wieder baufällig und wird „wohl 
gebaut“. 

1690 von Eliſabeth von Fägersburg erworben, die 
es 1724, aus 7 Huben beſtehend, an Herrn von Härtel 
weiter verkaufte — 1740 iſt Karl von Nawe, 1750 
Paul Janiſch, 1767 Friedrich Franke, 1774 Samuel 
Scholtz Beſitzer des Gutes. 1794 geht der Turm an 
Friedrich Reuſner oder Reiſner über; 1810 wird Turm und 
Dorf infolge der Säkulariſation Staatseigentum und 
ſamt Freigut von Major von Sack erworben. Spätere 
Beſitzer ſind Melchior Witzke, Jakob Schindler, Carl Mücke, 
Hoffmann, Nowak, Seltmann, Stachelroth, Louis de 
Rege; gegenwärtig iſt es im Beſitze des Herrn Schott— 
länder, des Inhabers mehrerer Nachbargüter wie Weſſig, 
Kundſchütz, Klettendorf, Hartlieb. 

Der Bau iſt heute unbewohnt. Noch lebende Augen- 
zeugen wiſſen zu erzählen, daß das Waſſer im Graben 
ordentlich gekreiſcht habe, als man die in ihm vorhandenen 
Bilder forträumte. Neuerdings hat ſich ein leider be- 
ſchädigtes Sandſteinrelief gefunden, das anſcheinend 
Chriſtus oder den hl. Johannes darſtellend, von den Leu— 
ten für einen alten Ritter gehalten wird. Höchſt ſeltſam 
nimmt ſich das altehrwürdige, von der Sage bereits um- 
wobene, von Bäumen umrauſchte Bauwerk, der Zeuge 
wichtiger Vorgänge unſerer heimiſchen Geſchichte, neben 
feinen modernen An- und Nebenbauten aus, deſſen 
dicke Mauern wohl nie mehr Menſchen beherbergen 
werden, deſſen Räume aber eine, wenn auch einfache 
Erneuerung verdienten. 

Prof. Dittrich 


Jubiläen 


Die Gnadentirche zu Militſch konnte am 16. April 
ihr 200 jähriges Jubiläum feſtlich begehen. 
Sie eröffnet damit den Reigen der Gnadenkirchen— 
Jubiläen. Die Zubiläumsfeierlichkeiten wurden in 
engerem Rahmen gehalten. Da fpäter die Wiederein- 
weihung der renovierten Kirche feſtlich begangen werden 
ſoll. In der prächtig geſchmückten Kirche begann um 
9 Ahr der Feſtgottesdienſt für die Schulkinder, die am 
Schluß die Feſtſchrift, verfaßt von Paſtor Kluge, un- 
entgeltlich erhielten, der Hauptgottesdienſt fand um 11 
Uhr ſtatt; an ihm nahmen der Generalſuperintendent 
Dr. Nottebohm, die Patronen der Kirche, Graf von 
Maltzan und Graf Leopold von der Recke - Volmer— 
ſtein, ſowie Landtagsabgeordneter a. D. von Saliſch teil. 
Die Liturgie hielt Paſtor Becker, die Feſtpredigt Super— 
intendent Paſtor Deichjel, die Schlußanſprache General- 
ſuperintendent Dr. Nottebohm. 

Jubiläum der Städteordnung in Breslau. Die 
Stadt Breslau beging die Jahrhundertfeier der Städte- 
ordnung am Sonnabend, den 17. April Mittags um 
1114 Uhr fand im Stadttheater ein glänzender Feſtakt 
ſtatt, zu der der Oberpräſident von Schleſien, Graf 
Zedlitz und Trützſchler, und Fürſt Hatzfeldt, der kom— 
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mandierende General von Woyrſch und als Vertreter 
des Domkapitels Dompropſt Dr. König erſchienen waren. 
Der Geſangverein Breslauer Lehrer unter Leitung des 
Herrn Max Krauſe trug zunächſt die beiden Chorgeſänge 
„Morgenlied“ von F. Schiller in der Kompoſition von 
X. Becker und „Freiheit die ich meine“ von Max von 
Schenkendorf trefflich vor. Darauf folgten 4 Feſteeden; 
es ſprach zunächſt Privatdozent Or. Zierkurſch über die 
hiſtoriſche Bedeutung der Städteordnung, wobei er aus 
der Geſchichte der Städte die ungeheure Amwälzung 
im Städteweſen feit 1808 erläuterte. Den 2. Vortrag 
hielt Geh. Regierungsrat Or. Pfundtner über die Stadt 
als Pflegerin der geiſtigen Güter, indem er beſonders 
auf die vielen Bildungsanſtalten der Stadt Breslau 
hinwies. An 3. Stelle folgte Juſtizrat Or. Peucker; er 
ſprach über die wirtſchaftlichen Aufgaben der Großſtadt. 
Die neuen Anſtalten, wie Baupolizei, Berufsfeuerwehr, 
Geſundheitsamt, Badeanſtalten, die Gartenanlagen der 
Stadt, die Schutz- und Wärmehallen, die Sparkaſſen, 
das Leihamt, das Gewerbegericht, die Volksbibliotheken 
und Leſehallen u. v. a. wurden als großſtädtiſche Ein- 
richtungen gekennzeichnet. Zuletzt ſprach Juſtizrat Heil- 
berg über Selbitverwaltung und Charakterentwicklung. 
Dieſes eigenartige Thema gab Veranlaſſung auf die 
Gefahren des übertriebenen Machtbewußtſeins beim 
ſtädtiſchen Beamtentum hinzuweiſen. Darauf trug der 
Geſangperein den Chor „Und börft du das mächtige 
Ringen“ (K. Rinne), komponiert von E. Marſchner vor. 
Damit ſchloß der Feſtaktus. 

Abends fand im Schießwerder, in prächtig ge- 
ſchmückten Räumen ein Feſtkommers ſtatt, bei welchem 
das Breslauer philharmoniſche Orcheſter und wiederum 
der Geſangverein Breslauer Lehrer konzertierten. 
Bürgermeiiter Trentin hielt die Begrüßungsanſprache 
und verlas das Huldigungstelegramm an den Kaiſer, 
das von Korfu beantwortet wurde. Es begrüßte dann 
Geh. Regierungsrat Or. Richter die Gäſte, worauf der 
Oberpräſident auf die Stadt Breslau ſprach. Weiter- 
hin widmete der Kommandierende General v. Woyrſch 
einen Toaſt der Stadt Breslau als Garniſon. 

Die Knittelſche höhere Lehranſtalt zu Breslau 
feierte vom 15. bis 17. April ihr 100 jähriges Beſtehen. 


Wiſſenſchaft 

Heimatkunde. Im Verein für Geſchichte Schleſiens 
hat man ſchon zu wiederholten Malen die Frage eines 
geſchichtlichen Ortsverzeichniſſes für die Provinz Schleſien 
erwogen. Ein ſolches Buch wird ja ſeit langer Zeit von 
allen heimatkundlich intereſſierten Schleſiern ebenſo leb— 
haft vermißt, wie ein ſchleſiſcher Geſchichtsatlas. Be— 
ſonders wer in der Provinz fern von den großen 
Archiven und Bibliotheken zu leben gezwungen iſt und 
ſich auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Erdkunde und 
Geſchichte ſelbſtändig wiſſenſchaftlich betätigen will, der 
empfindet das Fehlen dieſer Werke doppelt ſchmerzlich. 
Der Geſchichtsverein hat vorläufig noch von dieſer 
großen Aufgabe Abſtand genommen, da andere und 
dringendere Arbeiten wie die Inventariſation der nicht- 
ſtaatlichen Archive eine raſche Erledigung erheiſchten. 
Allzulange wird man aber die Herausgabe eines ge— 
ſchichtlichen Ortsverzeichniſſes nicht mehr aufſchieben 
können. In Induſtriegegenden, wo die Bevölkerung 
raſch wechſelt, iſt die volkskundliche Ueberlieferung heute 
ſchon ſchwach und faſt erſtorben. Ehe man aber an die 
Veröffentlichung eines muſtergültigen, erdkundlich-ge— 
ſchichtlichen Lexikons für Schleſien gehen kann, müſſen 
erſt umfangreiche Vorarbeiten geliefert werden. So 
fehlt nur beiſpielsweiſe eine Sammlung der Flurnamen, 
ein Wüſtungsverzeichnis, eine kritiſche Bearbeitung der 
Ortsnamen. Wir brauchen ein ſchleſiſches Urkundenbuch 
und die urkundliche Feſtſtellung der erſten Erwähnung 
für alle Orte Schleſiens. Schwache und erſte Anſätze 
zur Herſtellung des geplanten Werkes ſind grade zur 
Zeit im Gange. So ſoll noch in dieſem Jahre eine 
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ſiedlungsgeographiſche Arbeit über das Fürſtentum Brieg 
erſcheinen und für die Bearbeitung des Oelſer Fürjten- 
tums hat ſich auch bereits ein jüngerer Geograph ge- 
funden. Hoffentlich trägt die Anregung der Schrift- 
leitung der Zeitſchrift „Schleſien“ dazu bei, daß die 
maßgebenden Kreiſe recht bald die Vorbereitung für 
die Herausgabe eines ſchleſiſchen Lexikons für Heimat— 
kunde in die Hand nehmen. Dr. M. Treblin 


Schleſiſche Ortsnamen. Recht abſonderliche Orts- 
bezeichnungen exiſtieren in Schleſien, von denen die 
„Schleſ. Morgenztg.“ eine kleine Ausleſe mitteilt. Im 
Kreiſe Goldberg-Haynau befindet ſich eine Kolonie, de 
den Namen „Goldenes ABC“ führt, im Kreiſe Oppeln 
führt eine Hebeſtelle den Namen „Adam und Eva“, im 
Kreiſe Hirſchberg nennt ſich eine Kolonie „Affenberg“. 
Ferner finden wir Orte in den beigegebenen Kreiſen wie 
Algier (Rothenburg OL.), Amerika (Oppeln), Ober— 
Ammergau (Schönau), Aufzug (Freyſtadt), Bagno (Pleß), 
Bettelfichte und Bienenhäuſer (Bolkenhain), Dicke Ver— 
wandtſchaft (Rybnit), Diebshäuſer (Glatz), Drachenbrunn 
(Breslau), Dragonerhäuſer (Militſch), Fuchslöcher (Schö- 
nau), Geſäß (Neiße), Goldene Gans (Brieg), Goldene 
Wieſe (Lauban), Goldfuß (Koſel), Hieſchzunge (Neurode), 
Holdirsſelber (Grottkau), Jauchendorf (Namslau), Immer— 
ſatt (Glogau), In der Gaſſen (Bunzlau), Lederne Kanone 
(Bunzlau), Mäuſewenkel (Freyſtadt), Mannsdorf (Neiße), 
Morgenſeite (Görlitzz, Morgenſtern (Glogau), Na laß 
(Rybnit), Ochſenwieſen (Neurode), Paris (Oppeln), 
Paßauf (Sagan), Preußentreue(Lauban), Roſe (Neuſtadt), 
Säure (Grünberg), Schwärze (Neuftadı), Schweinebraten 
(Strehlen), Sieh Dich für (Neurode), Sorge und Sorgen— 
frei (Neuftadt), Sperlingswinkel (Freyſtadt), Spree und 
Spree-Aufwurf (Rothenburg Oberl., Steinbollunder 
(Pleß), Tabakhäuſer (Wilitſch), Tanz (Glatz), Tauben 
tränke (Bunzlau), Tränke (Rothenburg Oberl.), Unchriſten 
(Breslau), Ungunſt (Rothenburg Oberl.), Verlorenwaſſer 
(Habelſchwerdt), Vierzehn Nothelfer (Neurode), Vogel— 
geſang (Landeshut), Wärſt Du beſſer (Sagan), Zahn 
(Grünberg), Zechhäuſer (Löwenberg.) 


Vereine — Geſellſchaften 


Der Provinzialverband ſchleſiſcher landwirtſchaft⸗ 
licher Genoſſenſchaften hielt am 14. April im Konzert- 
hauſe ſeinen 14. Verbandstag ab, nachdem am Dienstag 
die Generalverſammlung der Provinzialgenoſſenſchafts— 
kaſſe für Schleſien vorangegangen war. Verbands- 
direktor E. A. Olshauſen erſtattete in großen Zügen den 
Geſchäftsbericht für das Jahr 1908. Der fruch bare 
Gedanke des Genoſſenſchaftsweſens verbreite ſich immer 
mehr; die Kraft dieſes Gedankens ſei auf der vor— 
jährigen Tagung des Hauptverbandes in Mainz zum 
vollen Ausdruck gekommen, auf der 2000 Genoſſenſchaften 
zuſammen waren, in dem aber 18000 Genoſſenſchaften 
vereinigt ſind. Die Einzelverbände haben ſich in Schleſien 
in erfreulicher Weiſe weiter entwickelt. So können be- 
ſonders die Kreditgenoſſenſchaften auf einen ſchönen 
Aufſchwung zurückolicken; das ſei um ſo mehr erfreulich, 
als die Spar- und Oarlehnskaſſe das Rückgrat des 
ganzen Genoſſenſchaftsweſens iſt und bleibt. Der Redner 
empfahl beſonders die Einrichtung der Heimſparkaſſen 
und die Einführung der Sparkaſſen, die zu einer regen 
Spartätigkeit erziehen und überall von Erfolg geweſen 
ſeien. Die Molkerei, Brennerei-, Maſchinen-, Weide— 
und die neueren Kartoffel-Trocknungs-, ſowie Elektrizi— 
täts-Genoſſenſchaften haben zur Belebung des Genoſſen— 
ſchaftsweſens viel beigetragen. Der Redner ſchloß mit 
dem Wunſche, daß ſich der Genoſſenſchaftegedanke zum 
Wohle des einzelnen und aller fortentwickeln möge. Ser 
anweſende Oberpräſident Graf von Zedlitz-Trüsſchler 
ſchloß ſich dieſem Wunſche an und führte aus, daß die 
Staatsregierung den Genoſſenſchaften wohlwollend ge— 
finnt ſei. Der Kaſſenbeſtand des Provinzialverbandes 
am Schluſſe des Geſchäftsjahres betrug unter Aktiva 


— 


30140 Mk., unter Paſſiva 29805 Mk, jo daß ſich 
ein Ueberſchuß von über 300 Mk. ergibt. In den 850 
angeſchloſſenen Genoſſenſchaften waren 62000 Mitglieder 
vereinigt. Der Geſamtumſatz der Spar- und Oarlehns— 
kaſſe iſt auf 170 Millionen geſtiegen. 


Städte — Dörfer 


Glogau. Die latholiſche Domſchule wird Oſtern 
1911 aufgehoben, da ſämtliche Schüler der Stadt aus- 
ſcheiden werden. Die Anſtalt ſoll zu dieſem Termin 
nach Lauban verlegt werden. 

Ingramsdorf. Die Schneeglöckchen haben in hieſiger 
Gegend ſeit einigen Jahren eine wichtige Bedeutung 
erlangt und bilden einige Wochen hindurch einen 
wichtigen Handelsartitel. Hunderte von Frauen und 
Kindern und arbeitsloſen Männern ſammeln täglich in 
den Wäldern bei Zngramsdorf, Domanze, Neuhof, Viehau, 
Pitſchen, Saſterhauſen, Conradswaldau, Berghof uſw. 
die aufblühenden Schneeglöckchen und bringen ſie zu den 
Unternehmern, die ſie aufkaufen, in Körbe verpacken und 
mit den Abendzügen als Eilgut nach Berlin verſenden. 


Aus der Natur 


Waldbrände waren in den letzten Wochen an der 
Tagesordnung, eine Folge der ausdörrenden und funken 
tragenden Winde, die uns recht zahlreich heimſuchten. 
Uebrigens iſt dieſe Erſcheinung auch im übrigen Deutſch— 
land zu verzeichnen. Ein ausgedehnter Waldbrand ent— 
ſtand im Eulengebirge am Seyffertsgrund bei Langen- 
bielau. Die Flammen vernichteten einen Waldbeſtand 
in einer Länge von 150 Meter Ausdehnung und be— 
trächtlicher Breite. Ferner wütete an der Schillerhöhe 
bei Waldenburg ein größerer Waldbrand. Dort wurden 
ca. 400 Quadratmeter Waldbeſtand ein Raub der 
Flammen. Der Brand wurde mit einer Schlauchleitung 
von einem Hydranten der Auenſtraße aus erfolgreich 
begrenzt. Total niedergebrannt iſt die allen Touriſten 
wohlbekannte Vollertbaude am Hahnberg bei Görsdorf 
bei Grottkau in Böhmen. Verurſacht wurde das Feuer 
durch einen Waldbrand, der etwa eine Stunde zuvor 
auf Clam Gallas'ſchem Gebiete ausgekommen war und 
der einen nicht unerheblichen Umfang annahm. Bei dem 
Waldbrände wurde noch ein Stückchen Zittauer Wald 
vernichtet. Im Dubringer Revier bei Wittichenau ent- 
ſtand ein Waldbrand, bei dem auf einer Fläche von 20 
Morgen Wald und Holz verbrannten. In dem herrſchaft— 
lichen Forſte bei Zſchernske im Kreiſe Rothenburg ent- 
ſtand ein Heidebrand, durch welchen etwa 25 Morgen 
zwanzigjähriger Waldbeſtand vernichtet wurden. 

In der Nähe von Brand ebenfalls im Kreiſe Rothen“ 
burg wurden etwa 4 Morgen Wald durch Feuer in Aſche ge” 
legt. Durch Funkenauswurf einer Lokomotive der Weiſtritz⸗ 
talbahn wurde am Heminſtein bei Breitenbain ein Be- 
ſtand Kleinholzung und bei Kynau ein Stück älterer 
Waldung ein Raub der Flammen. Ferner brannten am 
Gründonnerstag vom Bunzlauer Stadtforſt mehr als 10 
Morgen nieder; endlich werden Waldbrände gemeldet 
von Leuba bei Seidenberg und von der großherzoglich— 
heſſiſchen Grundherrſchaft im Hirſchberger Tale. 

Neuheiten aus der ſchleſiſchen Vogelwelt. Ueber 
dieſes Thema ſprach auf der Hauptverſammlung des 
Vereins ſchleſiſcher Ornithologen am 24. April der 
bekannte Ornithologe Juſtizrat Kollibay. 

Seinen intereſſanten Ausführungen entnehmen wir 
folgendes: 

Seit der letzten, im Zuni v. 3. in Guhrau abgehaltenen 
Verſammlung des Vereins liegt eine Anzahl intereſſanter 
Vogelbeobachtungen vor. Verſchiedene ſeltene Enten 
wurden im Herbſt 1908 erlegt, darunter die Eisente 
(Niroca hiemalis), die ſeit 1856 in Schleſien nicht ge- 
ſehen worden war. In Oberſchleſien wurde im Sep— 
teinber ein Auſternfiſcher geſchoſſen. Bei einer Vald— 
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treibjagd bei Neiffe im November v. J. erlegte der 
Redner ein beſonders kleines und weißes Eremplar der 
Waldohreule, das wahrſcheinlich eine nordiſche Subſpezies 
iſt. Zu dem bisher einzigen ſicheren Stück der Zwerg— 
ohreule in Schleſien iſt im letzten Jahre ein zweites 
gekommen, das ſich im Görlitzer Muſeum befindet; es 
wurde am Fuße der Landeskrone geſchoſſen. Weiter 
liegen Beobachtungen vor über den Fiſchadler, den Mer- 
linfalken (aus der Trebnitzer Gegend), den Seidenſchwanz 
(aus Oberſchleſien), den Trauerfliegenſchnäpper (Wölfels- 
grund.) Der Pirol iſt für Schleſien auch in einer 
Varietät nachgewieſen, die in Turkeſtan heimiſch iſt. 
Beſonders bemerkenswert iſt ein in Oberſchleſien bei 
Emanuelſegen erlegter Steinrötel (Monticola saxatilis), 
deſſen Heimat Südeuropa iſt; die Möglichkeit, daß es 
ſich um ein aus der Gefangenſchaft enttommenes Exem— 
plar handeln könnte, erſcheint bei ſeinem friſchen Herbſt— 
kleide ausgeſchloſſen. 

Aus der Verſammlung wurden die Mitteilungen 
des Vorſitzenden noch in einigen Punkten ergänzt 
und weitere intereſſante Wahrnehmungen mitgeteilt. 
So wurde von einem Storchneſt in Breitenau 
bei Neumarkt erzählt, das dem auf dem Colmarer 
Münſter, über welches kürzlich in der Schleſiſchen Zeitung 
berichtet worden iſt, ähnlich geweſen ſein muß. Als es 
vom Sturm hinabgeworfen wurde, durchſchlug es das 
Dach eines Schuppens und zerſchmetterte einen darunter- 
ſtehenden Wagen; ſein Gewicht wurde auf 20 Zentner 
geſchätzt. 

Höhle mit Tierreſten im Rieſengebirge. In 
Marſchendorf I, Teil wurde am 5. April 1908 beim 
Kalkſteinbrechen eine Höhle aufgefunden, die verſchiedene 
Tierknochen barg. Die Höhle befindet ſich auf der jo- 
genannten „Hadelkoppe“, einem Ausläufer des 1000 m 
hohen Peforas öſtlich von der Piatliſchen Papierfabrik, 
und erreicht eine Länge von 10 m, iſt aber ſo niedrig, 
daß man bloß tief gebückt daß Innere beſichtigen kann. 
Hier bewundern wir die meterlangen Tropfſteingebilde, 
die auf eine mehrhundertjährige Arbeit der Natur 
ſchließen laſſen. Schade nur, daß dieſe Gebilde bereits 
zerſtört wurden. Noch überraſchender aber wirkten die 
Knochen eines bärenartigen Tieres, die in dem lockeren 
Gewölbe der Hohle gefunden wurden, wovon der Schädel, 
der Beckenknochen, 5 Wirbelknochen, der Oberſchenkel 
eines Hinterbeines und 4 Rippenknochen geborgen find. 
Die mit Kalk vollkommen inkruſtierten Gebeine von 
hohem Alter find ſehenswert. Der Schädel iſt 40 cm 
lang, 27 cm breit und bat einen Umfang von 58 cm. 
Das Hirnbein wölbt ſich über der Baſis des Gaumens 
in einem Winkel von 30% Aus dem Oberkiefer ragen 
die noch gut erhaltenen Eckzähne 3 em hervor und haben 
einen Umfang von 6 em. Der letzte Backenzahn erreicht 
eine beträchtliche Größe. Die Naſenhöhle mißt 5 cm im 
Durchmeſſer. Der Oberſchenkelknochen iſt 42 em lang. 
Der Umfang des Beckens beträgt 56 em, der Durchmefjer 
12 em. Die ſtärkſte Rippe erreicht eine Länge von 42 
und einen Umfang von 6 cm. Der größte Wirbelknochen 
mißt 6 cm im Durchmeſſer. Bei weiteren Nachgrabungen 
in der zerklüfteten Koppe könnte vielleicht noch mancher 
Fund gemacht werden, der für unſer Gebirge ein wiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe hätte. Erwünſcht bleibt es feſt— 
zuſtellen, welcher Formation und Spezies dieſe Tierreſte 


angehören. Zoſeph Demuth 


Der ſtrenge Winter hat auch an den Fiſchbeſtänden 
großen Schaden angerichtet. Unter der Eisdecke, nament- 
lich in den ſtehenden Gewäſſern, find viele Fiſche ab- 
geſtorben, die jetzt an die Oberfläche kommen, bezw. in 
größeren Seen ans Ufer geſpült werden. Aus dem 
Poſenſchen wird uns mitgeteilt, daß in dortigen Fiſcher— 
gewäſſern z. B. tote Karpfen bis zu 20 Pfund ans 
Land getrieben worden ſeien. Aus dem Hirſchberger 
Tale wird gemeldet, daß auf den Gewäſſern jetzt tote 
Fiſche in großer Zahl zum Vorſchein kommen. 
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Ie t- L-. P. Ex- 


F. Seifferts „Brecher“ am Wolfsberge 


Bergbau — Induſtrie 

Die Grafen Henckel v. Donnersmarck in Norwegen. 
Die Brüder v. Donnersmarck, die in Oberſchleſien einen 
bedeutenden Bergbau in Zinkerzen betreiben und dieſe 
Erze auch verhütten, haben in dieſen Tagen von der 
norwegiſchen Regierung die Konzeſſion erhalten, die Zink- 
gruben zu Glomsrudkollen auf einen Zeitraum von 
82 Fahren zu betreiben. Die Abſicht der Grafen geht 
dahin, das gewonnene Erz in ihrem Geſchäftsbetrieb 
in Deutſchland zu verwenden. Die Konzeſſion iſt in 
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einer ſolchen Weiſe erteilt worden, 
daß die norwegiſchen Intereſſen ſtark 
geſchützt werden. Die Unternehmer 
müſſen beiſpielsweiſe in den erſten 
30 Jahren des Geſchäftsbetriebes eine 
Abgabe von 30 Oere (54 Pfennig) pro 
To. an die norwegiſche Staatskaſſe 
entrichten; nach Ablauf der erſten 
30 Fahre erhöht ſich die Abgabe auf 
35 bis 60 Oere. Sodann dürfen zur 
Anlage und zum Betrieb nur nor- 
wegiſche Angeſtellte und Arbeiter und 
norwegiſches Material benutzt werden, 
wenn die norwegiſchen Arbeitskräfte 
und das norwegiſche Material im 
5 Vergleich mit ausländiſchen ſich nicht 
über 10 Prozent im Preiſe höher 
ſtellen. 


Wiederaufſchließung. Am 1. April 
d. 3. iſt mit der Wiederaufſchließung 
des in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eingeſtellten 
Betriebes des im Kreiſe Tarnowitz 
gelegenen Reviers Stollarzowitz des 
fiskaliſchen Silber- und Bleierzbergwerkes „Friedrich“ 
begonnen worden. Von den für dieſen Zweck erfor- 
derlichen Mitteln iſt die erſte Rate bereits zur Ver— 
fügung geſtellt worden. Für die Wiedereröffnung 
zweier zugeſchütteter alter Schächte von 40 bis 
45 Meter Teufe ſind zunächſt zwei Oberhäuer mit 
einer Belegſchaft von 24 Bergleuten angeſtellt 
worden. Das Silber- und Bleierzbergwerk „Friedrich“ 
wurde im Jahre 1784 eröffnet und ſtand während 
eines Jahrhunderts in hoher Blüte. Es feste ſich 


Baſaltlager am Volfsberge bei Goldberg 
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zufannnen aus den Revieren Tarnowitz, 
Bobrownik, Trockenberg, Stollarzowitz 
und Miechowitz, nebſt der Erzwäſche in 
Friedrichsgrube. Von den genannten 
Revieren iſt zurzeit nur noch Miecho- 
witz im Betriebe. Für die aus dieſen 
Revieren und einigen anderen gewerk— 
ſchaftlichen Galmei- und Zinkberg— | 
werken gewonnenen Silber- und Blei- 

erze wird auch noch die Wäſche in 
Friedrichsgrube im Betriebe erhalten. 

Die Baſaltſteininduſtrie in der 
Umgegend von Goldberg. Die Um- 
gegend von Goldberg iſt geologiſch ſehr 
intereſſant. Auf einem Flächenraum 
von nur wenigen Quadratkilometern 
ſind neun Formationen vertreten, von 
der Grauwacke anfangend bis zum 
Lehm und Sand. Vorherrſchend ſind 
jedoch Quaderſandſtein, Kalk und Ba— 
ſalt. Baſalt bildet die Kegel des Wolfs- 
und Geiersberges und die langge- 
ſtreckten Rücken des Sargberges und 
des Kammrichs bei Konradswaldau. 
Ueberall haben die Baſaltmaſſen die 
Sandſteinablagerungen durchbrochen, 
und noch heute iſt ein Schlammkrater 
in der Nähe des Bahnhofes Hermsdorf— 
Bad als Zeuge dereinſtiger vulkaniſcher 
Tätigkeit zu ſehen. Merkwürdig iſt 
auch eine Eishöhle oder vielmehr ein 
Eisloch am Abhange des Kammrichs, 
deſſen Grund noch im Zuli und Auguſt 
Spuren von Eis und Schnee zeigt, und 
deſſen Temperatur auch in den heißeſten 
Tagen nicht über 2° ſteigt. 

Seitdem die Bahndämme mit Ba- 
ſalt befebüttet werden, hat ſich nun in 
der hieſigen Gegend eine bedeutende, 
die Baſaltlager ausnutzende Induſtrie 
entwickelt. So ſind am Wolfsberge, 
am Geiers- und Steinberge große 
Baſaltſchlagwerke entſtanden, letzteres 
der Provinz Poſen gehörig. Wie unſere 
Abbildung zeigt, lagert der Baſalt 


e 
Bremsbahn zur Beförderung des Baſalts von oben gejeben 


in 5—6feitigen Säulen, in meiſt ſchräger Richtung. Er wird 
mit Brecheiſen herausgebrochen oder auch losgeſprengt und 
in Kippkarren bis an die Bremsbahn gebracht. Dieſe iſt 
zweigleiſig. Ein abwärtsfahrender, vollbeladener Wagen 
zieht einen leeren an einem Orahtſeil hinauf. Eine Brems- 
vorrichtung ermöglicht ein langſameres oder ſchnelleres 
Abrollen des immer gut geölten Seiles. Die vollen Wagen 
werden in den „Brecher“ ausgeſchüttet, der durch eine 
Dampfmaſchine von 50 Ps in Tätigkeit geſetzt wird. Durch 
die ſchwerſten Schwungräder wird der bewegliche, aus 
beſtem Stahl gefertigte Teil des Schlägers bewegt, der mit 
ſeinen ſcharfen Kanten gegen den unbeweglichen Teil 
ſchlägt, ſo wie ſich beim Kauen der Unterkiefer gegen den 
Oberkiefer bewegt. Zwiſchen beiden Teilen gleiten die 
Steine langſam nieder und werden in die gewünſchte 
Größe geſpalten. Eine ſiebartig durchlöcherte, ſich drehende 
Trommel ſcheidet den Kleinſchlag von dem Grus, der zur 
Wegeverbeſſerung benutzt wird. Der Kleinſchlag fällt durch 
Trichter in bereitſtehende Karren und wird auf Lade— 
gerüjten den der Befrachtung harrenden Wagen zugeführt. 
Das F. Seiffert'ſche Schlagwerk am Wolfsberge hat eine 
Bahn von 666 Meter Länge und liefert im Sommerhalb- 
jahr durchſchnittlich den Tag 100 Kubikmeter Kleinſchlag. 
Ein fürchterliches Getöſe, ein unbeſchreibliches Sauſen, 
Surren, Knattern, Stampfen und Krachen macht das 


4 


Denkmal der Schlacht am Wolfsberge Hören in einem ſolchen Brecher zur Unmöglichkeit, während 
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eine Dichte, 
erſchwert. 

Ein auf der Nordſeite des Wolfsberges liegendes 
kleineres Schlagwerk macht durch ſeine Ausbeutung die 
Verlegung eines hiſtoriſchen Denkmals notwendig. Es 
beſteht aus einem Unterbau und einer Baſaltſteinpyramide, 
gekrönt vom eiſernen Kreuze. Das Denkmal wurde 1865 
von dem Goldberger Männer-Geſangverein zur Erinner- 
ung an die Schlacht am Wolfsberge (25. 8. 1815) errichtet. 
Vier Tafeln machen uns mit den wichtigſten Gedenktagen 
aus Goldbergs Vergangenheit bekannt. Sein Standort 
neben der unteren Baude iſt ein ungünſtiger und verſteckter 
und um ſeinen zukünftigen wird viel geſtritten. Soll es auf 
dem Berge ſeinen Platz ändern oder nach den Promenaden 
der Stadt verſetzt werden? Unſerer Meinung nach fände 
es den ſchönſten Standort auf dem auch im Gebiet des 
ehemaligen Schlachtfeldes liegenden Flensberge, der eine 
wundervolle Rundſchau bietet und das zum Aufbau not- 
wendige Material ſelbſt liefert. Hier würde es zur Geltung 
kommen und ein weithin ſichtbares Zeichen der Freibeits- 
und Daterlandsliebe unſerer Vorfahren bilden. 


Sport 

Sagan als Luftſchiffſtation. Bei einer Beſprechung 
deutſcher Aeronauten über Einrichtung von Luftſchiff— 
ſtationen im deutſchen Oſten, welche kürzlich in Mann— 
heim ftattfand, wurde u. a. auch Sagan wegen ſeiner 
geſchützten zentralen Lage in Vorſchlag gebracht. Es 
wurde hierbei das Terrain zwiſchen Eckersdorf und 
Dittersbach, alſo diesſeits des Bobers, als ſehr geeignet 
bezeichnet. 

Der Preis von Schleſien, die mit 25000 Mark 
ausgeſtattete Hauptkonkurrenz der Breslauer Rennen, 
vereint nach der letzten Einſatzzahlung nur die acht 
Pferde „Goldgulden“, „Arnfried“, „Steinhammer“, 
„Chamerops“, „Anker“, „Herrenmeiſter“, „Aramis“ 
und „Oranier“, die noch dazu ſich nur auf vier Ställe 
verteilen. An ein gut beſetztes Rennen iſt alſo ſchon 
jetzt nicht mehr zu denken, und es erſcheint daher nur 
zu begreiflich, daß der ſeit 1896 beſtehende Preis von 
Schleſien von 1911 ab nicht mehr zur Ausſchreibung 
gelangen ſoll. 


graue Staubwolke das genaue Sehen 


Perſönliches 

Schulrat Dr. Handloß in Breslau konnte am 1, April 
auf eine 25jährige Tätigkeit als Stadtſchulinſpektor in 
Breslau blicken. Aus dieſem Anlaß veranſtaltete die 
katholiſche Lehrerſchaft eine Feſtlichkeit, die am 24. April 
im großen Saale des St. Vinzenzhauſes abgehalten 
wurde; fie zeugte von der Hochſchätzung und Verehrung, 
deren ſich der Jubilar erfreut. 

Geheimrat O. E. Meyer, der frühere langjährige 
Direktor des phyſikaliſchen Inſtituts an der Univerſität, 
iſt am 21. April geſtorben. Er war am 15. Oktober 
1854 in Varel an der Fahde geboren, als Sohn eines 
Arztes; er ſtudierte in Heidelberg, Zürich und Königsberg. 
Hier promovierte er 1860 und wurde 1862 Privatdozent 
in Göttingen. Seit 1864 iſt er an der Univerfität 


Ihr köstlicher Geschmack 
Unterhaltung. 
mit Firma: 
Dresden. 


Im Kreise guter Freunde 


vergnügt man sich doppelt so gut 
und 
Salem-Aleikum-Cigaretten. 
Orientalische Tabak- 
Deutschlands grösste Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 


Preis: 


Schleſiſche Chronik 


Breslau tätig geweſen, zuerſt als Exturordinarius, ſeit 
1866 als ordentlicher Profeſſor. Seit 1867 leitete er 
das phyſikaliſche Inſtitut, das 1900 in den Umbau an 
der Kreuzkirche verlegt wurde. Im Oktober 1904 legte 
er Amt und Tätigkeit nieder, wobei er den Kronenorden 
2. Klaſſe erhielt. In der wiſſenſchaftlichen Welt hat er 
ſich einen bedeutenden Ruf erworben. 

Graf Franz Balleſtrem iſt auf einer Automobilfahrt 
am Sonnabend, den 24. April, tötlich verunglückt. Auf 
der Chauſſee von Gleiwitz nach Tarnowitz kurz vor Neu- 
Repten, verſagte die Steuervorrichtung, das Auto jagte 
gegen einen Chauſſeebaum und ſchleuderte ſeine Inſaſſen 
heraus. Der Graf verſchied noch in derſelben Nacht. 
Er war Landtagsabgeordneter und jtand im 37. Lebens- 
jahre. In Coſtau, ſeinem Herrenſitze fand am 28. April 
die Beiſetzung jtatt. 

Chronik 5 
April 

17. Die Stadt Breslau begeht das Jubiläum der 
Einführung der Städteordnung feierlich. 

Heute ſchneite es auf der Schneekoppe noch einmal. 


18. Die Frau Kronprinzeſſin von Preußen traf 
heut Mittag in Breslau ein und fuhr mit Automobil 


nach Oels zu einem auf acht Tage berechneten Aufenthalt. 
19. Der Waſſerdurchbruch im Böge Schacht der 
Lichtenauer Braunkohlenwerke hat Schaden von 150000 
Mark angerichtet. 
21. Chineſiſche Bergingenieure und zwei Japaner be- 
reiſen Oberſchleſien, um das Induſtriegebiet zu ſtudieren. 
25. Der Frühling kehrt nun ſiegreich ein, die Tem— 
peratur ſteigt bis + 22° R, Gewitter folgen am Abend. 
26. Die diesjährige Breslauer Feſtwoche macht be— 
reits allenthalben von ſich reden und ſcheint eine groß— 
artige Veranſtaltung werden zu wollen. 


Die Toten 
April 
15. Profeſſor Or. Benno Badt, Breslau. 
16. Polizeirat a. D. Maximilian Kuſchel, Guhrau, 58 f. 
7. Geh. Juſtizrat Hermann Pyrkoſch, Waldenburg. 
Helene von Korn, geb. Moritz-Eichborn, Breslau, 68 g. 
Apotheker Rudolf Wolff, Breslau, 69 Jahre. 
Ernſt Emil Graf von Bethuſy-Huc, Breslau. 
Fabritbeſitzer Jacob 1 „Glas, 75 Jahre. 
Apotheker Dr. Otto Pfüffer, 62 Jahre. 
Ferdinand Freiherr von Strachwitz, Gr. Wartenberg, 
82 Fahre. 
Kreisſchulinſpektor Emil Czygan, 68 Jahre. 
Fabrikbeſitzer Lothar Rother, Liegnitz, 34 Jahre. 
Geh. Regierungsrat, Profeſſor Dr. Oskar Emil 
Meyer, Breslau, 74 Jahre. 
Hauptlehrer Dominikus Janietz, 
68 Jahre. 
Guſtav Graf von Balleſtrem, Coſtau O. S., 36 Jahre. 
Erzprieſter Joſef Fipper, em. Pfarrer von Kattern, 
Freiburg i. Schleſ., SI Jahre. 
Forſtmeiſter a. D. Emanuel Koehler, Koſchmieder, 68.3. 


Guttentag O. S., 


* 
er 


29. 


beim Genuss einer Salem-Aleikum- Cigarette. 
ihr edles Aroma sind altbewährte Förderer der 
Keine Ausstattung, nur Qualität! Echt 
und Cigarettenfabrik „Venidze“, Inh. Hugo Zietz. 
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pfennige das Stück 


Die Förderung der ſchleſiſchen Landwirtſchaft 
durch Züchtung und Veredelung der Kulturpflanzen 


Von Güterdirektor F. Müller in Breslau 


Wieder grünen im Schleſierlande die 
Saaten, wieder iſt man überall eifrig mit der 
Frühjahrsſaat beſchäftigt. Es find dieſelben 
Kulturpflanzen, die unſere Voreltern beſtellten 
und ernteten, deren Samen wir auch heute 
noch dem Schoße der Erde anvertrauen, deren 
Ernten wir erhoffen; ſicherer aber, in unver— 
gleichlich wertvollerer Beſchaffenheit und in 
größeren Mengen erwarten dürfen, als auch 
dem fleißigſten Wirt in alten, längſt vergange- 
nen Tagen vergönnt war. 

Noch um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts befand ſich die ſchleſiſche Landwirt- 
ſchaft in einer wahrhaft drückenden Notlage. 
Ueberall fehlte es an Betriebskapital, die 
Getreideernten befanden ſich in ſtetem Rück— 
gange bei ſprungweiſe wechſelnden Preiſen, 
der Rartoffelanbau war unſicher und unrentabel 
geworden, niedrige Preiſe für Vieh und deſſen 
Erzeugniſſe bedingten ungünſtige Verwertung 
des auf der Wieſe und im Felde geworbenen 
Futters. Kaum erhielt die Wirtſchaft ſich ſelbſt, 
viel weniger war der Landwirt fähig, mit 
ſeinen, alle Merkmale wirtſchaftlichen 
Niederganges zur Schau tragenden Erzeug— 
niſſen den Wettbewerb zu beſtehen, der mit 
der raſch fortſchreitenden Ausgeſtaltung der 


des 


Verkehrswege immer reger ſich entfaltend, 
Schleſiens Landwirtſchaft ganz von der 


Beteiligung am Weltmarkt 
drohte. 

Not lehrt beten. Den Mißernten auf ver— 
ſumpften Aeckern lernte man erfolgreich durch 
Entwäſſerungsanlagen vorbeugen, für die ent— 
nommenen Ernten gab man dem Boden Erſatz 
durch Zufuhr von Pflanzennährſtoffen in Form 
künſtlichen Düngers in der Erkenntnis, daß 
alleinige Zufuhr des in der Wirtſchaft ge— 
wonnenen Düngers Raubwirtſchaft mit ihren 
traurigen Folgen bedeute. Man lernte mit der 
Einführung der Kultur der Zuckerrüben den 
Wert angemeſſener Pflege der Pflanzen ſchätzen. 
An die Stelle der in vielen Oertlichkeiten ganz 
unrentabel gewordenen Schafzucht und Schaf- 
haltung, trat Rinderzucht und Rinderbaltung, 
auf deren Hebung und Pflege man größere 
Sorgfalt verwendete, als bisher. Aus der 
allgemein geführten extenſiven Wirtſchaft ging 
man zum intenſiven Betrieb der Landwirtſchaft 
über. So haben zähe Ausdauer unter mißlichen 
Verhältniſſen, unermüdliches Vorwärtsſtreben 
im allgemeinen, und im beſonderen das Beiſpiel, 
die Lehre und die aufopfernde Tätigkeit her— 
vorragender Männer der Wiſſenſchaft und der 
Praxis die Landwirtſchaft Schleſiens mächtig 
fördern helfen und dieſen jo wichtigen natio— 
nalen Wirtſchaftszweig ſeiner jetzigen Blüte 
entgegengeführt. 


auszuſchalten 


418 


Ratlos aber ſtand man noch lange Zeit vor 
der Löſung der Aufgabe, den an Getreide und 
Kartoffeln immer wieder auftretenden, die 
Ernten aufs ſchwerſte gefährdenden Krankheits- 
erſcheinungen wirkſam zu begegnen. Die 
wichtigſten Früchte, Weizen und Roggen, ver— 
mochten kaum einen irgend ſtrengen Winter 
oder ein ungünſtiges Frühjahr zu überdauern, 
fie brachen, ſchweres Lager bildend, bei ſommer— 
lichen Güſſen rettungslos zuſammen, nur 
kümmerliche Körner bildend; Steinbrand, Flug- 
brand und beſonders Roſt vernichteten oft die 
ſchönſtenErntehoffnungen. Die Kartoffelerträge 
wurden durch häufiges Auftreten ſchmarotzen— 
der Pilze und dadurch veranlaßte Erkrankungen 
faſt alljährlich in Frage geſtellt. Die verſuchs— 
weiſe Verwendung ausländiſchen Saatgutes 
beſſerte die Lage nicht. Die Verſchiedenheit der 
klimatiſchen und Bodenverhältniſſe der Bezugs— 
länder und unſerer Provinz machte ſich in raſch 
rückgängigen Erträgen und den Folgen man— 
gelnder Widerſtandsfähigkeit gegen Auswintern 
und Pflanzenkrankheiten geltend. Und doch 
lag in dem Entſchluß fremdes Saatgut einzu- 
führen der Keim für eine weſentlich ver— 
änderte Geſtaltung der Dinge, der Hoffnung 
auf die endliche Gewinnung eines für ſchleſiſche 
Verhältniſſe geeigneten, ſichere Ernten ver— 
ſprechenden Saatgutes. Man gelangte zu der 
Ueberzeugung, daß nur auf dem Wege der 
Sortenwahl, der Züchtung und Berückſichtigung 
der klimatiſchen Verhältniſſe und der Ver— 
ſtärkung der Widerſtandsfähigkeit der Kultur— 
pflanzen gegen Krankheiten zum Ziele zu 
kommen ſei. 

Im Jahre 1886 begann Otto Cimbal in 
Frömsdorf, Beſitzer eines in dem von der Natur 
durch Klima und Bodenverhältniſſe wenig 
begünſtigten Kreiſe Münſterberg belegenen 
Gutes, bewährte engliſche, hochertragreiche, 
aber gegen unſer Klima nicht genügend wider— 
ſtandsfähige Weizenſorten mit ſchleſiſchem Wei— 
zen, der durch ſorgfältige Zuchtwahl hohe 
Winterfeſtigkeit erworben hatte, zu kreuzen. 
Cimbal war gleichzeitig beſtrebt, ſeinen Weizen- 
züchtungen eine Halmſtruktur anzuzüchten, 
welche ſie eine bedeutende Widerſtandsfähig— 
keit gegen Lager und Roſt erwerben ließ. So 
verdankt die ſchleſiſche Landwirtſchaft dem uner— 
müdlichen, aufopfernden Streben Otto Cimbals 
die Steigerung und Sicherung ihrer Weizen— 
ſaaten. Cimbal iſt es auch gelungen das ſchwer 
und mühſam zu erringende Ziel zu erreichen, 
Kartoffeln zu züchten, welchen neben hohen 
Erträgen an Maſſe und Stärkegehalt große Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen die pflanzlichen Feinde 
der Kartoffel, die ſchmarotzenden Pilze, eignet. 

Wie der Anbau Cimbal'ſcher Weizen— 
züchtungen ſchnell an Umfang zunahm, bei 
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angemeſſener Kultur ſich ſeine Erzeugniſſe in 
Beibehaltung der ihnen angezüchteten vor— 
trefflichen Eigenſchaften konjtant erhielten, jo 
haben auch die Cimbal'ſchen Kartoffelzüch— 
tungen beiſpiellos raſche und weite Verbreitung 
gefunden und ſich beſtens bewährt. Ihr von 
Jahr zu Jahr ſich ſteigender Anbau hat zu 
weſentlicher Erhöhung der Erträge und der 
Rentabilität des Kartoffelbaues in Schleſien 
beigetragen. Die Futterrüben-Büchtungen 
Cimbals zeichnen ſich durch Maſſenerträge aus 
und übertreffen in ihrer, die Haltbarkeit der 
Rüben im Winterlager bedingenden und ſtei— 
gernden Gehalt an Trockenſubſtanz die Er- 
zeugniſſe auf dieſem beſonderen Gebiet her— 
vorragender Züchter. 

Doch nicht allein die Erfolge der von 
Cimbal u. A. betriebenen Kreuzungszucht 
haben ſich in der Erhöhung der Erträge des 
ſchleſiſchen Feldbaues, der Vermehrung der 
Widerſtandsfähigkeit der Erzeugniſſe desſelben 
bemerkbar gemacht, auch die methodiſch durch— 
geführte Veredelungszucht von Kulturpflanzen 
hat die ſchönſten Erfolge gezeitigt. So kann 
man heute auf Durchſchnittserträge der durch 
Veredelungszucht verbeſſerten Zuckerrübe von 
650 bis 700 Ctr. pro ha bei hohem Zuckergehalt der 
Rübe rechnen, während die in den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts hier faſt aus- 
ſchließlich gebaute, zuckerreiche, ſchleſiſche Zucker— 
rübe höchſtens Durchſchnittserträge von 400 Ctr. 
pro ha brachte. Wie die Durchſchnittserträge 
des veredelten Winter- und Sommer-Weizens, 
des Hafers ſich faſt verdoppelt haben, jo haben 
wir in Roggenzüchtungen, wie dem Petkuſer 
und dem Alt-Paleſchkener Roggen, in hohem 
Grade winterfeſte und ertragreiche Sorten einer 
für Schleſiens überwiegend leichten Boden 
hochwichtigen Getreideart gewonnen. 

Kulturpflanzen, deren Erträge bei weitem 
die der Stammformen übertreffen, deren 
Früchte von beſſerer Beſchaffenheit, von 
höherem Wert ſind, kurz veredelte Gewächſe 
machen erheblich höhere Anſprüche an Saatgut— 
zubereitung, Bodenbearbeitung, Düngung und 
Pflege, als die ſchlichten bodenſtändigen Arten. 
Ihre Erträge gehen jedoch raſch zurück, ihre 
guten Eigenſchaften verlieren ſich mit der Ver— 
nachläſſigung der ihnen unbedingt zu ge— 
währenden Kulturbedingungen. So wirkt der 
Anbau veredelter Kulturpflanzen erziehend und 
auf fördernd auch auf dieſe Weiſe den wirtſchaft— 
lichen Fortſchritt. Die Erkenntnis der großen 
Vorteile des Anbaues der Oertlichkeit an— 
gepaßter veredelter Pflanzen iſt langſam auch 
in die Kreiſe unſerer allem Neuen mißtrauiſch 
gegenüber ſtehenden kleinbauerlichen Wirte 
gedrungen. Seit langem iſt es das Beſtreben 
der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
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Schleſien und großer, einflußreicher landwirt- 
ſchaftlicher Vereinigungen, dieſe Bewegung in 
raſcheren Fluß zu bringen, immer breitere 
Schichten der landwirtichaftlichen Bevölkerung 
Schleſiens für die gute Sache zu gewinnen. 
Dahin zielen wiſſenſchaftlich geleitete und durch— 
geführte Anbauverſuche, dahin die Gründung 
und die Tätigkeit des Schleſiſchen Saatbau— 
vereins und die Bereitſtellung von bewährtem 
Saatgut zu verſuchsweiſem Anbau. 
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So darf man hoffen, daß es verſtändnis— 
vollem Zuſammenwirken berufener Kräfte ge— 
lingen wird, die Rentabilität des ſchleſiſchen 
Ackerbaues erheblich und dauernd zu ſteigern 
und der ſchleſiſchen Getreideerzeugung die 
Mitwirkung zu ſichern an der Erreichung des 
großen Zieles, Deutſchland in der Deckung 
ſeines Bedarfs an Brotgetreide unabhängig 
zu machen vom Auslande. 


Streifzüge in das Seengebiet bei Liegnitz 
Von A. Langenhan in Friedrichroda 
Mit vier Abbildungen nach Federzeichnungen des Verfaſſers 


Wer mit einiger Aufmerkſamkeit den Lauf 
der Oder von Maltſch und Leubus ſtromab— 
wärts beobachtet und bemerkt, welch’ ſcharf— 
eingeriſſenes Bett der hier plötzlich nach Norden 
ſich wendende Fluß in die ſteilen Sandufer 
gegraben hat, der wird ſich unſchwer davon 
überzeugen lajjen, daß der Oderſtrom dieſes 
nordwärts ſich öffnende Flußbett nicht allezeit 
gehabt haben kann. Er wird ſich vielmehr nach 
einigem Ueberlegen der Anſicht neuerer nam— 
hafter Geographen und Geologen anſchließen, 
daß die Oder als einſtiger Urſtrom Schleſiens 
früher weiter in weſtlicher Richtung gefloſſen, 
alſo auch Mittel- und Niederfchlefien feiner 
ganzen Länge nach durchzogen und die ſchleſiſche 
Ebene erſt während der Eiszeit oder nach der 
Diluvialzeit in nördlicher Richtung verlaſſen 
baben dürfte. Die von Maltſch aus bei Liegnitz — 
Arnsdorf zu beobachtenden Seen, insbeſon— 
dere der Zeſchkendorfer, Koiſchwitzer, Kunitzer, 
Pansdorfer See und die kleineren Waſſerbecken 
bei Arnsdorf bilden die Ueberreſte der durch 
Stauungen aller Art erzeugten Seebecken, die 
als Relikte und Ueberbleibſel jenes diluvialen 
Hauptſtromes der ſchleſiſchen Ebene anzuſehen 
ſind. Wenden wir dieſem Seengebiete der 
Liegnitzer Ebene unſere Aufmerkſamkeit zu, ſo 
werden wir, ſofern wir die verſchiedenen 
kleineren und größeren Waſſerbecken als ein 
gemeinſames Ganzes, gleichſam aus der Vogel— 
Perſpektive, betrachten, mancherlei Ueberein— 
ſtimmendes, andererſeits aber auch wieder Ab— 
weichendes, gleichſam Individuelles entdecken. 
Sei es nun die Umrahmung, die Belebung 
durch Pflanzen- und Tierleben, oder aber die 
dieſen Waſſerbecken nabegerüdte Kultur, immer 
werden wir je nach unſerer eigenen Empfäng— 
lichkeit Anziehendes und Anregendes aller Art 
hier vereinigt finden. Freundliche Bilder 
wechjelvollen Lebens wären eine ganze Reihe 
zu entwerfen; doch es genüge hier, nur Einiges 


anzudeuten. Da der Koiſchwitzer See nur zur 
Jagdzeit und zum Fiſchfang fleißiger beſucht 
und befahren wird, ſo zeigen ſich ſeine Ufer noch 
mehr in ihrer Urſprünglichkeit und Unberübrt- 
heit. Dichtes Schilf- und Weidengeſtrüpp 
umſäumt die ruhige, gludjende Waſſerfläche, 
auf deren bei Wind ſich zierlich kräuſelnden 
Wellen Tauſende von Lichtpünktchen zu tanzen 
ſcheinen. Bei bewegter Luft ſind die ſtech— 
luſtigen Mücken nicht zu blutdürſtig, ſo daß wir 
an einer freieren Stelle den Waſſerſpiegel 
beobachten können. Rechts und links von uns 
iſt es vorerſt ſtill geworden; nur das Raunen 
und Flüſtern der zahlloſen, teils trockenen, teils 
neuemporgeſchoſſenen Schilfſtengel dringt an 
unſer Ohr. Sie erzählen uns von alter, längſt— 
verwichener Zeit, da gerade die Höhen in der 
Gegend des Koiſchwitzer Sees bis hinauf zu den 
heutigen Wahlſtätter Sandhügeln reich be— 
ſiedelt waren von bereits anſäſſigen Horden 
unſerer germaniſchen Vorfahren. Die flüſtern— 
den Schilfſtengel verraten uns, wie die eifrigen 
Männer auf kleinen Flößen oder Einbäumen 
die Seen befuhren, um Fiſche zu fangen, oder 
mit Bogen, Pfeil und Lanze ausgerüſtet am 
Ufer dem zur Tränke kommenden Wilde auf— 
zulauern. 

Nun regt ſich's neben uns im Schilf— 
dickicht. Erſt ganz leiſe, dann vernehmlicher er— 
heben die befiederten Sänger des Schilfes ihre 
Stimmen, nachdem ſie durch unſere Anweſen— 
heit einige Augenblicke geſtört worden waren. 

Karre, karre, karre, kerr, kerr, lerr, karreki, 
karreki! ſchwirrt uns das aufdringliche Liedchen 
des Droſſelrohrſängers, der Rohrdroſſel, ent- 
gegen. Nicht ſchön, aber lebenſprudelnd über— 
tönt es die zarteren, lieblichen Weiſen der 
übrigen Rohrſänger. Auch mit gutem Glaſe 
bekommen wir ſie nur ſelten zu Geſicht, die 
kleinen braungelblichen Vöglein, die vom Süden 
kommend, der alten Heimſtätte zugeeilt ſind 
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und nach der Brutzeit bis zum 
Herbſte ihr Sommerrevier, das 
ihnen reichlich Inſekten und Ge— 
würm aller Art bietet, nicht ver— 
laſſend. Neſtkünſtler find ſie alle, 
im Weben und Flechten erfahren. 
Und wie wenige Menſchen kennen 
und ſehen ihre kunſtvollen kleinen 
Wohnungen, dieHeimftättenibrer 
beſcheidenen Sommerfreuden 
ihres eigenartigen ehelichen 
Glücks! Wir überblicken jetzt 
freieres Waſſer. Einige Bläß- |, 
hühner mit weißgeſtirnten, un- | 
ruhig umherſpähenden Köpfchen, 
die ſchon die Nähe von Menſchen 
gewittert haben, ſuchen unter 
Ausſtoßen ihres Angſtrufs: Gi, 
gi! das ſchützende Schilf auf. Hier 
und da ſpringen größere Fiſche, 
Karpfen oder Hechte, bis zu 
einem halben Meter aus dem 
Waſſer. Einige krächzende Möwen 
vom nahen Kunitzer See beſtreichen die Waſſer— 
fläche. Zierliche, grünfüßige Teichhühner ſind 
zärtlich beſorgt, ihren noch nicht lange dem 
Neſte entſchlüpften Zungen die Anfangsgründe 
des Schwimmens und Tauchens beizubringen. 
Trotz ihrer durch das Fernglas zu beobachtenden 
Unbebolfenbeit zwiſchen dem Gewirr der Waſ— 
ſerpflanzen verſuchen fie ſchon, mit Hülfe ihrer 
langen Beine ſich in allen möglichen Stellungen 
an den Schilfſtengeln feſtzuhalten, oder nach 
und nach daran emporzuklettern. 

Da es Maienzeit und noch früh am Tage iſt, 
beſchließen mein Wandergenoſſe und ich, uns 
„durch den blühenden Rauſch“ und die ſchon 
hoch emporgeſchoſſenen Getreidefelder in öſt— 
licher Richtung nach dem Zejchtendorfer See zu 
begeben. Rechts und links tönt uns Wachtel— 
ſchlag und das melancholiſche Lied der Grau— 
und Ortolan-Ammer entgegen. Links ſehen 
wir den ſpiegelnden Kunitzer See und hören 
das Krächzen der Möwen. Einige uns über den 
Weg laufende Häslein deuten uns den Wild— 
reichtum des fruchtbaren Geländes an. Der bald 


Droſſelrohrſänger 


erreichte Jeſchkendorfer See iſt 
maleriſch umrahmt, aber wenig 
von Tieren belebt, da in ihm 
gebadet, auf ihm Kahn gefahren 
und um ihn herum geräuſchvoll 
„gelebt“ wird. Uns erfreut darum 
heute auch mehr die Szenerie an 
ſich, namentlich das im See ſich 
klar ſpiegelnde Herrenhaus mit 
ſeinen zierlichen Türmen. Unſere 
Wanderung gilt nun am heutigen 
age der KRabbachniederung 
nörslich der Dörfer Heidau und 
weſtlich des Städtchens Parch— 
witz. Hier iſt zwiſchen den ge— 
wundenen Seitenarmen des 
Katzbachlaufes mancherlei Male- 
riſches und naturwiſſenſchaftlich 
Anregendes zu finden. Wenn 
wir die Heidauer Katzbachbrücke 
überſchritten haben, gewahren 
wir die gewundenen, reichbewach— 
ſenen Arme des alten Katzbach— 
laufes. Märchenhaft und wie im Charakter 
einer ſubtropiſchen Vergangenheit liegen ſie da, 
die mancherlei Windungen und Ausbuchtungen 
des träge dahinſchleichenden alten Flußes. 
Schreiten wir langſam näher, jo überraſchen 
uns an geeigneten Stellen Durchblicke, die uns 
den Charakter der Sumpfvegetation vorführen, 
wie ſie uns das beigegebene, vor etwa 6 Jahren 
vom Autor ſkizzierte Bild anſchaulich vermittelt. 
Um uns herum ſurrt und ſchwirrt es von 
Bienen, Mücken, Libellen und Heuſchrecken. Das 
monotone Liedchen des Heuſchrecken-Schwirls, 
eines befiederten Schilfbrüters zierlicher Art, 
erfreut unſer Ohr. Da, einige laute Quak— 
Quakrufe: Stockenten und mehrere zierliche 
Kriekenten (Querquedula crecca), die früher 
gerade hier regelmäßig noch brüteten, verlaſſen 
die gleißende, grünſchillernde Vaſſerfläche. 
Durch ihr Schreien aufgeſchreckt, laſſen auch 
einige Faſanenhähne jenſeits ihre Stimmen 
hören; und Amſel und Wachholderdroſſel 
warnen in ihrer Eigenart die Mitbewohner des 
Waldes. Vor uns blühen gelbe Teichroſen 


Pansdorfer See 
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(Nuphar luteum), das Pfeilkraut (Sagittaria), 
die Blumenbinſe (Butomus umbellatus), die 
einzige Vertreterin der 9. Linné'ſchen Klaſſe; 
ferner Froſchlöffelkraut (Alisma plantago), die 
beiden Arten des Rohrkolbens (Typha), Igel— 
kolben (Sparganium simplex), Potamogeton 
und Andere in maleriſchem, dichtem Gewirr. 
Freilich haben wir nur in feuchtwarmen Jahren 
den richtigen Eindruck dieſer Vegetations— 
Wildnis. In regenarmen Sommermonaten 
ſchwindet ſehr bald das wechſelreiche Leben; 
die Lachen werden kleiner und kleiner, Enten 
und Waſſerhühner ziehen fort; nur Spechte und 
Meiſen hämmern weiter an den alten Weiden— 
ſtümpfen; und der ſchlaue Fuchs ſchleicht leiſe 
zwiſchen den im Winde ſchwankenden Schilf— 
ſtengeln oder lauert im ſchützenden Gehege 
des Stammes einer alten Weide. 

Der Heimweg führt uns am Kunitzer See 
vorüber. Da die Abendkühle am Waffer uns 
wohltut und die ſpiegelklare Fläche zum Aus- 
ſchauen nach den Bewohnern des Sees ein— 
ladet, unternehmen wir noch einen Spazier— 
gang am Weſtufer des Sees. Die 450 Morgen 


große Fläche des Sees iſt von hier aus am 
beſten zu überſehen, und auch die Inſel mit 
ihrem Stimmengewirr der Taufende und Aber- 
taufende von Lachmöven (Larus ridibundus) 
iſt vom weſtlichen Ufer deutlich zu beobachten. 
So oft wir ſtehen bleiben, zaubert uns das gute 
Fernglas einige Partieen des im Abendglanze 
leuchtenden Binnenſees näher vor das ſchau— 
luſtige Auge. Am feſſelndſten ſind immer 
wieder die Taucher- und Schwimmkünſte der 
großen Haubentaucher (Podiceps cristatus). 
Jetzt eben gewähren wir, wie ein Paar der— 
ſelben in anmutigſter Weiſe ſich mit den zwei 
kleinen Jungen beſchäftigt. Hier und dorthin 
ſuchen fie ihre Aufmerkſamkeit zu lenken. Und 
damit die zarten Dingerchen nicht zu ſehr vom 
Schwimmen ermattet werden, taucht die be— 
ſorgte Mutter unter die Kleinen, hebt ſie auf 
ihren Rücken und trägt dieſelben nun, ſtolz 
neben dem Gemahl ſchwimmend, zum ſicheren 
Neſtboden am Weſtrande der Inſel. Hier haben 
ſich ganze Scharen der Möven, eine weiße 
Schaumkrone vortäuſchend, niedergelaſſen, 
während andere noch ihre Flugkünſte üben und 
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wieder andere unſere Köpfe ganz nahe um— 
kreiſen und heftige Rufe ausſtoßen, weil ihnen 
unſere Nähe „nicht paßt“. Zwiſchen den 
Schilfſtengeln ziehen mehrere Arten von Enten 
umher; weiter im Oſten hinter der Inſel fliegen 
einige größere Waſſerbewohner in eiligem 
Zuge vorüber. Es mögen wohl verflogene 
Paare der grauen Saatgans fein, die auf den 
Trachenberger Seen brüten, aber anſcheinend 
mit Brüten noch nicht beſchäftigt ſind. 

Ein Maienausflug nach dem Pansdorfer 
See oder nach den Arnsdorfer ſtehenden Ge— 
wäſſern geſtaltet ſich nicht minder wechſelreich. 


Der Held von Nowawes — Dorfbegräbnis 


Auch hier laſſen ſich prächtige Frühlingsblumen, 
wie Herzblatt, Sumpfdotterblume und Wieſen— 
ſchaumkraut ſammeln, die in ihren zarten Blüten 
tiefgelbe und lila Töne vereinen. Der viel— 
befahrene Pansdorfer See bietet in ſeiner Um- 
rahmung nicht wenig Reize. Wie maleriſch liegt 
im Süden die Waldauer „Dorfkirche im 
Grünen“! 

Hier findet der Conchiologe ſchöne Muſchel— 
tiere und Schnecken aller Art, der Käferſamm— 
ler Rohrkäfer (Donacinen) in grünglänzendem 
Kleide, der Ornithologe manch’ ſeltenen Vogel 
der Haide, Trift und Moorgegend. 


Der Held von Nowawes 
— 1813 — 


Erſt ballte heimlich ſich die Fauſt, 
Als frech der Feind im Land gehauſt, 
Dann brach der Sturm auf einmal los: 
„Jagt aus den Grenzen den Franzos! 
Zerbrecht des Korſen fremde Macht, 
Die Elend über uns gebracht!“ 
Von Magdeburg ging der Alarm, 
Ganz Preußenland durchzog der Schwarm; 
In Stadt und Dorf, und rings umher 
Griff jeder Mann zu ſeiner Wehr, 
Selbſt Greis und Knabe kam gelaufen 
Und miſchte ſich unter die dichten Haufen. 


Auch in Nowawes läutet's Sturm 
Vom wettergrauen Glockenturm. 
Die Bürger ſtehn in Glied und Reih, 
Ein Schneiderlein nur fehlt dabei. 
So ſehr hat es der Lärm erſchreckt, 
Daß unterm Bett es ſich verſteckt. 
Doch Katharin, fein Eheweib, 
Ne Frau von rieſenhaftem Leib 
Und patriotiſchem Gemüt, 
Herfür das zage Männlein zieht. 
„Was? — ſchreit fie und ergreift den Stecken — 
Du Feigling, willſt Dich hier verſtecken, 


Indeß die Andern 's Blut vergießen? 
O wart’! Du ſollſt mir dafür büßen!“ 
Drauf haut ſie ihm die Jacke voll. 


Der Schneider heult und läuft, wie toll, 
Zur kampfbereiten Schaar hinaus; 
Die aber lacht ihn weidlich aus. 
Allein, das Lachen hört bald auf: 
Denn kaum erblickt er die Franzoſen, 
Geht mutig, wie ein Leu, er drauf 
Und bürſtet ihnen feſt die Hoſen. 
Ob auch Kanonendonner brüllt. 
Ob Bulverdampf die Welt verhüllt, 
Ihn ſtört es nicht. Vorn in den Reih'n 
Haut auf den Feind er tapfer ein. 


Und als geſäubert war das Land, 
Kehrt heimwärts er als — Herr Sergeant! 
Verwundert bleibt der Nachbar ſtehn 
Und fragt: „Wie iſt das nur geſchehn? 
Was hat Dir ſolchen Mut gemacht?“ 
—„„Die Angſt! .. erwidert er und lacht ... 
Hätt' ich nicht Püffe ausgeteilt, 
Hätt“ mich — — die Alte doch verkeilt!““ 

Paul Albers 


Dorfbegräbnis 


Meines Dörfchens Feierglode hebt 

Ihren Mund zu ungewollten Klagen, 

Und ihr innig Beten mühſam ſchwebt 

Um den hölzern einfach, ſchweren Schragen, 
Den die beſten Bauernſöhne tragen. 


Und das ganze Oörſfchen ſchreitet mit. 


Kränze, die das ſchmale Feld gewunden, 

Drauf der Tote um fein Leben ſtritt, 

Haben flammend ſich zu letzten Stunden 

Um den ſtarren ſchwarzen Sarg gefunden. 
Hans Herbert Ulrich 
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Geſtüt Berbisdorf bei Hirſchberg: 
der Oldenburger Hengſt „Wotan“ und die Mutterſtute „Venus“ und drei Fohlen 


Das ſchleſiſche Geſtüt Berbisdorf bei Hirſehberg 


Von O. von Funcke in Berlin 
Mit 6 Abbildungen 


Von altersher hat die edle Pferdezucht auf 
den ſchleſiſchen Stammgütern eine ſtets aner— 
kannte Rolle geſpielt, und ſeitdem die Vollblut— 
zucht auch in Oeutſchland ihren Einzug ge— 
halten hatte, war es Schleſien, welches ſtets auf 
ſeiner Scholle viele der größten und maß— 
gebendſten Geſtüte Deutſchlands für lange 
Jahrzehnte barg. 

Nun hat die Vollblutzucht allerdings unter 
den zeitlichen Verhältniſſen in Schleſien wohl 
an Anhängern verloren, dafür ſind aber wieder 
andere Zuchtſtätten aus dem Boden erwachſen 
und zwar ſolche, die mit der Landespferdezucht 
in engerer Verbindung ſtehen und mit Blut 
züchten, das ſowohl als Luxuspferd unter dem 
Reiter oder im Wagen, wie auch als Arbeits— 
pferd Verwendung finden kann. 

Als ein ſolches Geſtüt iſt auch Berbisdorf 
bei Hirſchberg erſtanden, im Beſitz des Herrn 
Rittmeiſter a. D. Voß. Wer den Schloßherrn 
noch als 5. Küraſſier gekannt hat, wird ihn noch 
von damals her in Erinnerung behalten haben, 
denn ſeine Hünengeſtalt bleibt unvergeßlich. 

Dementſprechend hat er ſich auch für ſeine 
Pferdezucht ein Zuchtziel auserſehen, welches 


ebenſo edles Blut wie kräftigſten Bau in ſich 
vereinigt, einen Schlag, wie ihn der Olden— 
burger Karoſſier in beſonders trefflicher Weiſe 
repräſentiert. 

Das Oldenburger Pferd hat ſich bekannt- 
lich ganz beſonders auch im Ausland, zumal in 
Amerika, Holland, Oeſterreich, auf deutſchem 
Boden ganz beſonders auch in Bayern einen 
Weltruf in der Zucht erworben. Es iſt daher 
nur bedauerlich, daß in Deutſchland die beſten 
Oldenburger Gebrauchspferde meiſt als Eng— 
länder in den Handel gebracht werden, da jo 
viele Deutſche leider noch immer dazu neigen, 
für jene ausländiſche „Bezeichnung“ dem 
Händler mehr Geld zu opfern, als für dieſelben 
Tiere, wenn ſie als Produkte deutſcher Zucht 
angeboten werden. 

Der Oldenburger iſt ein Pferd, das ſich 
verhältnismäßig leicht akklimatiſiert, voraus- 
geſetzt, daß die Bodenverhältniſſe günſtig, d. h. 
daß gute, ſaftige Weiden vorhanden ſind. Dies 
trifft bei Berbisdorf vollkommen zu, denn zu 
dieſer Beſitzung gehören 110 Morgen Wieſen, 
welche einen trefflichen Graswuchs liefern. Die 
zuverläſſig ſich vererbende Durchſchlagskraft 
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Blick auf Dominium und Schloß Berbisdorf 
Auf den Koppeln im Vordergrunde zweijährige Oldenburger Fohlen 


des Oldenburgers iſt zumal darauf zurückzu- 
führen, daß er äußerſt konſtant gezogen iſt, d. h. 
daß in vernünftiger Weiſe bewährte Stämme 
dieſer Raſſe in weitläufiger Verwandtſchaft 
immer wieder mit einander gepaart worden 
ſind, ohne dieſe Gleichmäßigkeit durch Bei— 
miſchung fremden Blutes zu ſtören. Der 
Oldenburger bringt daher ſeinen Typus immer 
zur Geltung, der in erſter Linie der des ele— 
ganten ſchweren Karoſſiers iſt. 

Dies tritt auch auf unſern Berbisdorfer 
Bildern charakteriſtiſch hervor. Es ſind ſchöne 
kräftige elegante Pferde, die der Zucht ihres 
Stammlandes, wie auch der von Berbisdorf 
alle Ehre machen. Prächtig fällt auch die hohe, 
raumgreifende Knieaktion ins Auge, welche ſich 
trotz der Berge des Rieſengebirges vollauf be— 
währt. 

Da ſehen wir zunächſt den prächtigen 
ſchwarzbraunen Hengſt „Wotan“, einen Sohn 
des berühmten „Ruthard“, wie er an der Hand 
eines übrigens mit eben demſelben Stolz tra— 
benden Pferdepflegers mit hohem beigezäumten 
Aufſatz und einer prächtigen Knieaktion an uns 
vorübertrabt, ein Typ des eleganten Kutſch— 
pferdes, wie er nicht ſympatiſcher gedacht wer- 


den kann. Anwillkürlich wird dabei mancher an 
Peſſimismus oder an Anglomanie Leidende 
denken: „ja, dieſes Bild zeigt ihn an der Hand 

ob er aber auch im Wagen wirklich ſo traben 
kann?“ Daß dieſer Verdacht nicht gerecht— 
fertigt iſt, beweiſt ein anderes Bild, wo wir 
Wotan vor einer Viktoria neben einer Stute 
mit demſelben auffallenden Gangwerk be— 
wundern können. Daß man dieſen Hengſt ruhig 
mit einer Stute zuſammenſpannen kann, iſt 
übrigens ein gleichzeitiger Beweis gutartigiten 
Temperaments, denn mit jedem Hengſt, noch 
dazu wenn er der Zucht dient, kann man dies 
nicht gut riskieren. 

Neben Wotan iſt als Vaterpferd noch der 
Hengſt „Eidermann“ tätig, den wir auf einem 
andern Bilde mit Eleganz über Hinderniſſe 
gehen ſehen, ein Metier, das von den meiſten 
Menſchen dem Oldenburger gar nicht zuge— 
traut und vom ſchweren Karoſſier ja auch gar 
nicht verlangt wird. Eidermann repräſentierte 
dieſen denn auch nicht ſo in abſoluter Voll— 
kommenheit wie Wotan, ſondern iſt etwas 
edler im Blut, was wohl auf einen kleinen Ein— 
fluß hannoverſchen Blutes zurückzuführen ſein 
dürfte. Er repräſentiert jenen Typ, der den 
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Schloß Berbisdorf bei Hirſchberg 
Winterkoppel im Hofe mit einjährigen Fohlen 


Karoſſier mit dem Kommandeurpferd vereinigt, 
was einen ausgeprägteren Widerriſt und einen 
beſſeren Rücken bedingt. Betreffs dieſer Viel— 
ſeitigkeit eines Teiles der Oldenburger möchte 
ich hierbei erwähnen, daß eins unſerer erfolg— 
reichſten und beſten deutſchen Springpferde die 
Tochter eines Oldenburger Hengſtes iſt. Es iſt 
dies Oberleutnant von Günthers (6. Ul. Reg.) 
jetzt 7jährige dunkelbraune Stute „Qual“, 
welche von dem Oldenburger Hengſt „Harald“ 
aus einer oſtpreußiſchen Stute in Pommern 
gezogeniſt. „Qual“, die ſchon verſchiedene Siege 
im Preisſpringen feierte, gewann am 14. März 
wieder in Frankfurt a. M. die maßgebendſte der 
dortigen Springprüfungen „Die ſchwere Spring— 
konkurrenz“ gegen ca. 30 Konkurrenten. Neben— 
bei bemerkt war „Qual“ als Vierjährige unter 
der Bezeichnung fünfjährig ohne Abſtammungs— 
angabe an den in Sportkreiſen bekannten 
Rittmeiſter v. Lücken verkauft worden, der fie 
jährig zu allen Zagden ritt, fie gut einſprang 
und im Frühjahr darauf die Springkonkurrenz 
um den Kaiſerpreis beim Berliner Concours 
hippique gewann. Wenn ſie ihm vorher als 
jährig und als Tochter eines Oldenburger 
Hengſtes angeboten worden wäre — wer weiß, 


ob er ſie zu den Jagden geritten und ſo ein— 
geſprungen — fraglich ob er ſie überhaupt 
gekauft hätte! Doch dies nur als Beweis, wie 
vielſeitig das Oldenburger Pferd ſein kann, 
anderſeits als Mahnung, daß man ſich nicht 
durch Vorurteile beim Kauf beeinfluſſen laſſen 
ſoll, Vorurteile, welche faſt ſtets nur auf üb- 
liche Redensarten zurückzuführen ſind, welche 
ihrerſeits wiederum meiſt dem Munde der 
Händler entſtammen, die bei ihrer unerreichten 
Redegewandtheit das Publikum jo zu beein- 
fluſſen ſuchen, wie es ihrer Taſche am meiſten 
zu Gute kommt: daß alles deutſche Gezogene 
nicht annähernd an das Engliſche heranreicht! 
Dazu das berühmte fromme engliſche Tempe— 
rament! Alles nichts als Redensart! Wenn 
„Qual“ in Händlerhand gekommen wäre, ſowäre 
ſie zur unvergleichlichen Frländerin geworden, 
und was das fromme engliſche Temperament, 
die unerereichbare Springkunſt des engliſchen 
Pferdes anbetrifft, ſo kam dies in Frankfurt 
a. M. in jener „Schweren Springkonkurrenz“ 
nur zu wunderbar zu Tage, — es war wirklich 
zu ſpaßhaft: — ſämtliche ca. 12—15 engliſche 
bezw. iriſchen Springpferde brachen mit einer 
einzigen Ausnahme vor den Hinderniſſen aus, 


jedes deutſche Pferd ſprang gehorſam! 
nun endlich zurück zur Berbisdorfer Zucht! 


Das Geſtüt enthält 
außer den beiden be— 
ſchriebenen Vaterhengſten, 
17 Mutterſtuten, von denen 
14 rein Oldenburger Blutes 
ſind, ſowie 26 Fohlen der 
verſchiedenen Jahrgänge. 
Wer dieſe Zuchſtätte einer 
Muſterung unterziehen will 
die Gaſtfreundſchaft 
des züchteriſch paſſionierten 
Schloßherren iſt ja bekannt 
— hat ſich mit der Bahn 
nach Hirſchberg zu begeben, 
wo ihn auf dem Bahnhof 
ein tadellos adjuſtiertes 
Berbisdorfer Geſpann er— 
wartet. Die beiden jtatiö- 
jen Dunkelbraunen — ein 
Hengſt und eine Stute — 
ſtehen mit ihrem prächtigen 
Aufſatz wie ein Paar Mo- 
delle vor dem eleganten 
Jagdwagen, ohne ſich auch 
nur im geringſten um die 
Eiſenbahn oder den ſonſt 


Geſtüt Berbisdorf: der Oldenburgsr Zuchthengſt 


Das ſchleſiſche Geſtüt Berbisdorf bei Hirſchberg 


„Votan“ geb. 1900 


Doch 


ſie umgebenden Lärm zu 
kümmern. 

Dann beginnt die 
Fahrt. In äußerſt friſchem 
Tempo geht es in die ſchönen 
ſchleſiſchen Berge hinein 
und ohne Rüdficht auf die 
zum Teil recht anſehnlichen 
Steigungen gebt es in dem- 
ſelben Tempo weiter bis 
vor das ſtolze Schloß. Muß 
man unwillkürlich immer 
wieder ſeine Blicke über die 
ſchöne, von dunklen waldi— 
gen Höhenzügen umrahmte 
Gegend ſchweifen laſſen, ſo 
wird jeder Pferdefreund 
außerdem des Oefteren ſich 
vom Sitze erheben müſſen, 
um die prächtig trabenden 
Pferde mit ihrem Gang 
zu bewundern. So vergeht 
die Fahrt ſchneller als man 
denkt, und ſchon iſt man am 
Ziel angelangt, wo man in 
liebenswürdigſter Weiſe 
empfangen wird und nach 
einer kleinen Stärkung den 
Rundgang durch das Geſtüt 
antreten kann. 

Hier iſt es eine Freude, die 


jungen Tiere auf den fünf großen Koppeln ſich 
tummeln zu ſehen, und was einem beſonders 


Geſtüt Berbisdorf: 
ein Oldenburger Geſpann: „Gilberta“ (Sattelpferd) und „Wotan“ (Handpferd) 


auffällt, iſt die Härte in 
ihrer ganzen äußeren Er— 
ſcheinung, ſowie die guten 
feſten Hufe der Fohlen. 
Seit Begründung des 
Geſtüts ſind an jungem 
Produkte der beiden Be— 
ſchäler 6 Hengſte und 
20 Stuten vorhanden. 
Darunter befindet ſich 
auch der jetzt S jährige 
Hengſt „Diamant“, der 
durch ſeine Eleganz und 
Korrektheit des Gebäudes 
ganz beſonders auffällt, 
und ſeinen Vater 
„Wotan“ ſehr ähnelt, 
Berbisdorf als Zucht— 
ſtätte aber alle Ehre 
macht. 

Man kann nur 
wünſchen, daß Herr Voß 
auch weiterhin ſolch' gute 
Zuchtreſultate erzielen 
möge, und daß dieſes mit 
größter Paſſion und viel 
Sachverſtändnis geleitete 
Geſtüt auch in den wei— 
teren Kreiſen Schleſiens 
die gebührende Aner— 
kennung findet. Zumal 
auf der Suche nach ele— 
ganten Wagenpferden 
dürfte in Berbisdorf die 
Nachfrage immer ſtärker 
werden, denn Pferde mit 
ſolchem Gang, ſolcher 
Knieaktion find beim 
Händler überhaupt nicht 
zu bezahlen. 


m. 


2 
Geſtüt 
Berbisdorf: 
der Oldenburger 
Zuchthengſt „Eidermann“ 
geb. 1904 
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Dr. med. Sigmund Hahn in Schweidnitz 


Dr. med. Sigmund Hahn in Schweidnitz, 
der erſte deutſche Waſſerarzt 


Von Heinrich Schubert in Schweidnitz 


Die bisherige Annahme, daß der ſchleſiſche 
Bauernſohn Vincenz Priesnitz aus Gräfenberg 
(1799 — 1852) der Vater der Kaltwaſſerheil— 
kunde in Deutfchland fei, ift-als irrig zu be— 
zeichnen. Wie neuere Forſchungen ergeben 
haben, muß der Stadt Schweidnitz die Priorität 
in der Einführung des kalten Waſſers zu Heil— 
zwecken eingeräumt werden. 

Schon im Anfange des 17. Jahrhunderts 
trat der Schweidnitzer Tuchmacher David 
Schaffer als Waſſerheilkünſtler auf, wodurch 
er ſich freilich den Haß und Neid der Barbiere, 
der damaligen Wundärzte, in hohem Grade 
zuzog, weil dies von ihnen als ein Eingriff in 
ihre privilegierten Rechte angeſehen wurde. 
Am 30. Juli 1610 beklagte er ſich darum beim 
Rate der Stadt, „daß ſie ihm wegen Heilung 
der Wunden gedräuet haben, obgleich er die 
Leute doch nur mit Waſſer heile“, während 
jene mit ihren Mitteln die Kranken „taufendmal 
zu Tode geheilet hätten“. Der Rat ſah ſich 
infolge deſſen genötigt, Schaffers Heilart durch 
eine Kommiſſion unterſuchen zu laſſen, die aus 
einem Ratmanne, einem Theologen und einem 
Doktor der Medizin beſtand. Nachdem der 
verklagte Kurpfuſcher fein ſympathiſches Mittel 
dargelegt und erklärt hatte, wurde es von dem 
Doktor als „unnatürliches Weſen“ und von dem 
Theologen als „dämoniſches Werk“ erkannt, 
weshalb Schaffer „abgeſchafft“ d. h. aus der 
Stadt verwieſen wurde. 

Das Verdienſt aber, Kaltwaſſerkuren auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage in Deutſchland 
zuerſt eingeführt und damit große Erfolge er— 
zielt zu haben, gebührt zwei Söhnen der Stadt 
Schweidnitz, dem Arzte Dr. Sigmund Hahn 
und deſſen Sohne Dr. Johann Sigmund Hahn, 
von denen die nachfolgenden Zeilen handeln 
ſollen. 

Der Paſtor Gottfried Hahn an der Schweid— 
nitzer Friedenskirche (1654—1694) hinterließ 
vier Söhne, von denen zwei den Beruf des 
Vaters erwählten, die anderen beiden aber, 
namens Chriſtian und Sigmund, Medizin 
ſtudierten. Chriſtian wurde ein beliebter Arzt 
in Schweidnitz und ſtarb 1715 im Alter von 
40 Jahren. Berühmter ſollte ſein Bruder 
Sigmund Hahn werden. 

Er war am 25. November 1664 geboren, 
bezog nach Abſolvierung der vorbereitenden 
Schulen die Univerſitäten Leipzig und Leyden 


und erwarb ſich auf der letzteren 1688 auf 
Grund feiner Diſſertation: De melancholia 
hypochondrica den mediziniſchen Doktorgrad. 
Nachdem er zu ſeiner weiteren Ausbildung 
zwei Fahre auf Reiſen gegangen war und ſich 
dabei einige Zeit in Lyon aufgehalten hatte, 
ließ er ſich 1690 in feiner Vaterſtadt Schweidnitz 
als praͤktiſcher Arzt nieder und übte hier die 
ärztliche Kunſt mit ſo glücklichem Erfolge aus, 
daß ihn der in Ohlau lebende polniſche Prinz 
Jakob Sobiesky zu feinem Leibarzte ernannte. 

Schon als junger Arzt hatte er ſich der 
Waſſerheilkunde mit Eifer zugewendet, und in 
ſeinem reiferen Alter drang er immer mehr zu 
der Erkenntnis durch, daß friſches Waſſer das 
beſte Mittel gegen alle Krankheiten der Men— 
ſchen ſei. Mit dem größten Nachdruck trat er in 
allen ſeinen Schriften für dieſe gewonnene 
Ueberzeugung auf. Im Jahre 1732 ließ er 
ſeinen „Peterswälder Geſundheits- Brunnen“ 
erſcheinen, und unter dem Motto: 


Waſſer ſteht doch oben an, 
Waſſer hilft vom Waſſer-Wahn; 
Wers nicht glaubt, der laß es bleiben! 


kämpfte er gegen diejenigen ſeiner Kollegen, 
welche ihn und ſeine Geſinnungsgenoſſen „als 
die verterblichen Aquarii oder Waſſer- Ketzer“ 
am liebſten zum Feuertode verdammt hätten. 
In ſeiner derben Weiſe ſchreibt er: „Was wäſcht 
beſſer Maul, Hals, Magen, Därme aus als das 
ſüße Waſſer? Es durchſpritzt die Adern, er— 
mildert die Säure, gleicht die zerquetſchten 
Vascula aus und reinigt ſie von Blut und Eiter. 
Doch heißt es hier: Zu viel iſt nicht ungeſund.“ 
Namentlich bei den mit Fieber verbundenen 
Krankheiten wandte er jtatt der Eſſenzen und 
Tinkturen Waſſer an und hatte mit „lufftigem 
Verhalten, kühlem Trincken und Waſchen“ die 
beſten Erfolge, ja, ſeinen eigenen Sohn Johann 
Gottfried, der 1737 am Typhus erkrankt war 
und hoffnungslos darniederlag, rettete er durch 
ſeine Waſſerkur vom Tode. 

Von dem 1750 entdeckten Brunnen zu 
Peterswaldau, in welchem er den Aniverſal— 
heilquell gefunden zu haben meinte, ſchreibt er: 
„Er ſoll ſein im Trincken lieblich, nicht be— 
ſchwerlich und macht einen wohlgeſchickten, 
ſtarken und gutfärbigen Leib.“ Seine beiden 
Söhne, von denen weiter unten die Rede ſein 
wird, waren ganz der Anſicht des Vaters und 
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Dr. med. Johann Sigmund Hahn, der Sohn Sigmund Habns 


gaben ihrer Zuſtimmung in begleitenden Verſen 
Ausdruck. Der ältere ſchreibt z. B.: 

Wie viele macht ihr hitzig Rathen 

Zu Bergen, welche Feuer ſpeyn; 

Sie denken, wenn ſie Kranke braten, 

Daß Menſchen Salamander ſeyn. 

Wer aber Dir Gehör wird geben, 

Der weiß, er ſey ſo krank er ſey, 

(Im Fall er nicht kalt Vaſſer ſcheu) 

Geſünder als ein Fiſch zu leben. 

Am beſten ſind die Grundſätze dieſes 
Waſſerarztes aus feiner 1758 herausgegebenen 
Schrift: „Psychroluposia vetus renovata jam 
recocta, Wiederaufgewärmt Alt-Kalt-Bad und 
Trincken“ zu erſehen. Von ſeinen ſonſtigen 
Schriften hat der Verfaſſer dieſes Artikels noch 
aufgefunden: Schidia Cyrtonosi. Schweidnitz, 
1755. Sein Heilverfahren ſcheint ſich an ihm 
ſelbſt ſehr gut bewährt zu haben; denn bei voll- 
ſtändiger körperlicher und geiſtiger Friſche 
konnte er 1738 ſein fünfzigjähriges Doktor— 
jubiläum feiern. Am 6. Oktober 1742 ſchied er 
im Alter von 78 Jahren aus dem Leben. 

Was der Vater begonnen, ſetzte ſein 
jüngerer Sohn, Dr. Johann Sigmund Hahn, 
mit Eifer fort. Er war am 15. September 1696 
geboren, wurde zunächſt von Privatlehrern 
unterrichtet, beſuchte dann das 1708 bei der 
Friedenskirche gegründete Lyceum ſeiner Vater— 
ſtadt und bezog 1715 die Univerfität Leipzig, 
wo er ſich am 11. Februar 1717 den Magiiter- 
titel und am 28. Oktober d. J. den mediziniſchen 
Doktorgrad erwarb. Er ließ ſich in Schweidnitz 
als Arzt nieder und kämpfte mit demſelben 
Eifer wie der Vater gegen die alten, einge— 


wurzelten Vorurteile von der Schädlichkeit des 
kalten Waſſers für Geſunde und Kranke. Er 
brachte die von ſeinem Vater ausgeſprochenen 
Grundſätze in ein förmliches Syſtem und 
verfaßte die Schrift: „Unterricht von Krafft und 
Würckung des friſchen Waſſers bei deſſen inner- 
lichen und äußerlichen Gebrauch. Gegeben in 
Schweidnitz 1758“, welche ihm bei ſeinen Zeit- 
genoſſen eine gewiſſe Berühmtheit verſchaffte. 
Sie iſt 1898 in 6. Auflage herausgegeben 
worden und hat dem Pfarrer Kneipp, dem 
berühmten Waſſerheilkünſtler der Neuzeit, nach 
eigenem Geſtändnis mancherlei Anregungen 
verſchafft. 

In der Vorrede zu dieſem Werke ſetzt der 
Sohn dem Vater ein Denkmal kindlicher Liebe 
und Verehrung mit folgenden Worten: „Der 
geliebteſte Vater hat ſich des Waſſers nicht nur 
bei denen Kranken ſchon lange her mit vielem 
Segen bedient, ſondern iſt auch würcklich in 
unſerm Vaterlande der erſte Medicus geweſen, 
der das friſche Waſſer mit ſo großem Nachdruck 
allen und jeden Patienten angeprieſen und bey 
Wahrnehmung ſeiner augenſcheinlichen kräff— 
tigen Würckungen ſich weder durch die Furcht 
der Kranken, noch den großen Widerſpruch 
anderer Practicorum, noch das bey ſolchen 
Curen nicht wenig leidende interesse hat 
ſchüchtern machen lajjen, ſondern mit großer 
Standhafftigkeit und Verachtung der darüber 
ergangenen Artheile fortgefahren, dasjenige 
auszuüben, was Vernunft und Erfahrung an 
die Hand gegeben, bis endlich nach vielen aus 
dem Wege geräumten Schwierigkeiten weit 
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und breit eine heilſame Wafjerflut verurſacht 
worden.“ 

Dieſe Schrift, die für die Laienwelt be— 
rechnet war, iſt allgemein verſtändlich ge— 
ſchrieben und vermeidet den polternden Ton, 
der ſich oft in den Arbeiten des Vaters zeigt. 
Sie iſt von einem wiſſenſchaftlichen Geiſte 
durchweht und zeigt auf jeder Seite den ernſten, 
von der Wichtigkeit der Sache erfüllten Mann. 

Ein Teil aber ſeiner Schweidnitzer Mit— 
bürger war mit dem ſtarken Verbrauche des 
Waſſers zu Trinkkuren durchaus unzufrieden, 
das waren die Kretſchmer oder Beſitzer der 
brauberechtigten Häuſer. Sie beklagten ſich 
bitter bei dem Rate der Stadt über den Rück— 
gang des Bierkonſums; die Aerzte trügen die 
Schuld daran, daß in den Häuſern der Vor— 
nehmen jetzt ſo wenig Bier getrunken würde 
und man ſich mehr an das Waſſer halte. 

Trotz ſeiner ausgedehnten ärztlichen Tätig— 
keit fand dieſer Mann noch Zeit, Ehrenämter 
zu verwalten. Von 1749 an war er Mitglied 
des Schulpräſidiums und zuletzt erſter Vorſteher 
desſelben; 22 Jahre hat er das mühevolle Amt 
eines Ober-Firchenvorſtehers zum Segen der 
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Gemeinde der Friedenskirche verwaltet. Er 
ſtarb am 27. Juli 1775, ohne Nachkommen zu 
binterlafjen. Sein älterer Bruder Dr. Johann 
Gottfried Hahn wirkte ſeit 1719 als hochan— 
geſehener Arzt in Breslau, wurde 1745 Hofrat, 
erhielt 1748 den erblichen Adel und ſtarb am 
J. Mai 1755 auf einer Reiſe nach Karlsbad in 
Schweidnitz in feinem Vaterhauſe. 

„Wenn Johann Sigmund Hahn im Ge— 
dächtniſſe der Nachwelt keinen oder nur einen 
winzigen Platz fand, ſo lag dies einmal wohl 
daran, daß ſich Charlatane der Sache bemäch- 
tigten und ſie in Mißkredit brachten, zweitens 
daran, daß ſich unter den ihm Vaheſtehenden 
kein Pfleger ſeiner Lehren, kein Verbreiter 
ſeiner Anſchauungen und Grundſätze fand. 
Seine Heimat und ihre Umgebung, wie Tann— 
hauſen, Charlottenbrunn u. a., haben daher 
von ſeinem und ſeines Vaters Wirken nicht 
jene materielle Förderung, nicht jene ſegens— 
reichen Folgen erfahren, deren ſich das bekannte 
Gräfenberg infolge der Tätigkeit eines Priesnitz 
bis auf die Gegenwart zu erfreuen hat. Wie 
der Name Hahns, ſo wurde auch ſein Werk bis 
in den Anfang des 19. Jahrhunderts vergeſſen“. 


Die Umgebung Breslaus 


Von Hugo Kretſch mer in Breslau 


Sehr oft hört man das Urteil ausſprechen, 
die Umgebung Breslaus ſei reizlos. Freilich 
kommt es bei ſolchem Urteil darauf an, welche 
Reize man ſucht. Das perſönliche Empfinden 
iſt natürlich ausſchlaggebend, die Stellung des 
Einzelnen zur Natur. Daß Breslau der Mittel- 
punkt eines engmaſchigen Netzes von Eiſen— 
bahnen und Kunſtſtraßen und einer mächtig 
nach außen drängenden Induſtrie iſt, zu der ſich 
ein auf das Allerrationellſte, faſt induſtriell be- 
triebener Ackerbau geſellt, ferner Schußbauten 
gegen Verderben bringendes Hochwaſſer, das 
alles zuſammen muß auf die Geſtaltung der 
Landſchaft natürlich von größtem Einfluß fein. 
Das in der Großſtadt konzentrierte Leben durch— 
bricht eben mit Gewalt die politiſchen Grenzen 
der Stadt, unterwirft die Landſchaft ihrem 
eigenen Geiſte und denaturiert fie — wenn 
man dieſen Ausdruck der Kürze halber ge— 
brauchen darf. 

Das iſt wohl bei allen Großſtädten der Fall. 
Der Bannkreis dieſer Städte iſt groß; wer ihm 
entfliehen will, muß ſich ſchon der modernen Be— 
förderungsmittel bedienen, namentlich der Ei— 
ſenbahnen. Deshalb haben andere Großſtädte 
einen billigen Vorortsverkehr, Breslau nach 
verſchiedenen Punkten nur an Sonntagen bil— 


ligere Fahrkarten, nach einigen wenigen, von 
der Staatseiſenbahn beſonders bevorzugten 
Orten im Sommer auch an Mittwochnach— 
mittagen. Der Verkehr nach außen iſt deshalb 
eingeengt wie bei kaum einer anderen Groß— 
ſtaͤdt. Er bewegt ſich zumeiſt auf kürzeſtem Wege 
zu den nächſten Vergnügungsorten vor der 
Stadt. Dort bleibt er bei Kaffee und Bier 
haften, des Sonntags auch bei Tanz. Das Land, 
was dahinter liegt, bleibt den meiſten unbe— 
kannte Erde. Wenn man ihnen erzählt, was es 
da draußen gibt, da ſchütteln ſie den Kopf, 
haben aber keine Sehnſucht, es kennen zu 
lernen; es iſt ihnen zu unbequem. Auch iſt ja 
die Umgebung Breslaus reizlos! jagen fie. 

Freilich muß das Auge für Reize geſchult 
ſein. 

In der Oder-Ohle Niederung liegt ein 
weites Gebiet, flach wie eine Tiſchplatte. Faſt 
ſo weit das Auge ſehen kann, nichts als Wieſe. 
Nur im Hintergrunde hoher Wald. Ein Gehöft 
mit der Ruine einer Windmühle liegt auf der 
einſamen Flur. Bäume und Sträucher ſtehen 
vereinzelt oder in einzelnen Reihen und leben 
ihr ſtilles, geheimnisvolles Leben. Ein See ruht 
zwiſchen hohen, mit Sträuchern bewachjenen 
Ufern. Kein Weg führt dahin; nur nieder— 
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getretenes Gras bezeichnet den Pfad vereinzel— 
ter Menſchen. So wird auch der Tritt der 
Menſchen lautlos in dieſer Stille. Und hinten 
liegt die Halbmillionenjtadt mit ihrem Haſten 
und Treiben. 

Und im Süden der Stadt ſteigen blühende 
oder fruchttragende weite Felder flache Erd— 
wellen langjam hinan und wieder hinab, wo im 
Grunde einer flachen Mulde ein kleiner Fluß, 
ein Bach im Schatten von Bäumen und Sträu— 
chern ſich durch ein Band von Wieſen ſchlängelt. 
Bald liegen baumumkränzte Dörfer oben auf 
der Welle und heben ſich vom hellen Himmel ab; 
bald ſind ſie in die Mulde eingebettet und laden 
zum Beſuche freundlich ein. Im Hintergrunde 
erhebt als blaue Wand ſich das Gebirge mit dem 
Schleſierberge, dem Zobten, in kühner Linie 
voran. 

Reizvolle Bilder bietet auch der Norden 
mit dem Katzengebirge im Hintergrunde; die 
Schwarzwaſſer-Weide- Niederung mit ihren Ge— 
wäſſern, Wieſen und alten Bäumen. Nur heißt 
es auch hier, abſeits vom Wege gehen. Am 
wenigſten bietet landſchaftlich der Weiten; er 
iſt bis weit hinaus vor die Tore der Stadt der 
hauptſächlichſte Sitz der Induſtrie. Und das 
linke Oderufer iſt dort zum großen Teile gar 
nicht zugänglich. 


Das iſt der Fehler, daß Breslau in Schleſien 
im Lande der verbotenen Wege liegt. Ein 
uraltes Wegerecht ragt wie ein Stück Mittel- 
alter noch in unſere Zeit hinein. Erlaubt ſind 
nur die öffentlichen Wege; und welcher Weg 
ein öffentlicher iſt, iſt oft ein ſtrittiger Punkt. 
So muß der Wanderer, der abſeits der Straße 
wandert, vorſichtig ſein, daß er nicht eine der 
vielen Berbotstafeln überſieht; als Eindringling 
auf fremden Grund und Boden ſteht er unter 
einer Strafe bis zu 60 Mark oder 14 Tagen Haft. 
Daß er auf ſchongetretenem oder garbefabrenem 
Wege geht und keinerlei Schaden dabei macht, 
befreit ihn von der Strafe nicht. Auf den 
Fremden, der zum erſten Male nach Schleſien 
kommt, macht das einen merkwürdigen Ein— 
druck; zuerſt wundert er ſich, dann lacht er und 
kehrt verſtimmt dem unfreundlichen Lande den 
Rücken. Wo Gebirgsvereine ſich der Wanderer 
annehmen oder die Grundbeſitzer ſelbſt Beſitzer 
pachtbringender Wirtſchaften find, wird wohl der 
rechtliche Zuſtand etwas gemildert, aber um 
Breslau herum iſt das leider nicht der Fall. So 
ſind ganze Gebiete mit ganzen Ketten der 
ſchönſten Landſchaftsbildern nur mit der Gefahr 
der Beſtrafung zu durchwandern. Daß Verkehr 
Geld bringt, weiß auch der Landbewohner; 
aber daß der Verkehr auch Gegenleiſtungen ver— 
langt, wird ihm kaum klar. Er meint, daß es 
genüge, wenn dem geldbringenden Städter 


das lärmvolle Wirtshaus und als Weg dahin 
die Chauſſee offen ſteht. Aber die Chauſſee iſt 
ihrer ganzen Natur nach Fahrſtraße und nicht 
Fußweg. Ihr Pflaſter ermüdet wie jedes 
andere Straßenpflajter. Und die Straße gehört 
dem Fuhrwerk. Der Fußgänger, der jeden 
Augenblick einem Wagen, einem Fahrrad, oder 
Automobil ausweichen muß, hat die Empfin— 
dung, daß er hier nur geduldet iſt, und fragt 
nach einem Wege, auf den er ein Recht hat. 
Das ſind noch die alten Kirchwege, die ſich hier 
und dort von Dorf zu Dorf ziehen, einige andere 
Pfade und wenig befahrene Landſtraßen. Der 
Schleſier muß der gefährlichſte Menſch der 
Welt ſein; ſonſt hätte man doch wirklich keinen 
Grund, ſein Beſitztum gegen ihn derartig mit 
Warnungstafeln zu verbarritadieren, 


Früher galt der Deutſche als Freund und 
Schützer der Bäume und Sträucher. Eine tiefe 
Verehrung wurzelte für fie in ihm. Unſere 
nüchterne Zeit ſieht in jedem Baume, wenn er 
nicht gerade Obſt trägt, nur den Schattenmacher 
oder wenn er im Forſte ſteht, das Nutzholz. Der 
Strauch ſteht in jedem Falle nur im Wege. 
Darum fällt Baum und Strauch. Und der 
Landwirt glaubt eine große Tat getan zu haben, 
wenn beides fällt. Was Baum und Strauch 
aber der Landſchaft ſind, das ſieht er nicht; 
welche Dienſte fie unter Umſtänden auch der 
Landwirtſchaft leiſten können, will er nicht 
wiſſen; daß die Inſekten freſſenden Singvögel 
die ungaftlich gewordene Stelle verlajjen haben, 
das hört er nicht. Er rechnet nur und rechnet 
immer nur und verrechnet ſo ſein Leben. Arme 
Menſchen, die nur Geld beſitzen! Und mit den 
Menſchen verarmt zuſehends die Landſchaft 
und ſie in ihr. Man ſehe ſich nur die Dörfer an, 
dann erkennt man, welche Menſchen ſie zum 
großen Teile bewohnen. 


Darum hinaus aus dem Bannkreiſe der 
Großſtadt in die weitere Umgebung! Aber 
die Großſtadt hängt ſich an unſere Ferſen. 
Ueberall will ſie mit uns. Erſt wenn wir die 
Ausflugsorte hinter uns haben, bleibt ſie zurück. 
Das Hügelland, das die Oderebene im Oſten 
begrenzt, birgt eine Fülle landſchaftlicher Bilder. 
Das Hügelland im Neumarkter Kreiſe, bei 
Breſa von der Oder aufſteigend, Nippern über— 
ſchreitend und dann weiter ziehend, enthält 
als wertvollſte Perle Wohnwitz. Die Ufer der 
Weiſtritz und des Striegauer Waſſer ſind faſt 
eine Kette von reizenden Landſchaften. Welche 
Reize das Zobtengebirge abſeits der Touriſten— 
wege hat, iſt nur verhältnismäßig wenigen 
bekannt. Es ließe ſich leicht die Liſte bis ſchier 
ins unendliche verlängern. Nein, arm an Reizen 
iſt die Umgebung Breslaus nicht; man muß ſie 
bloß zu finden wiſſen. 
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Aber das Koſtbarſte in dieſem ganzen Land— 
ſchaftskranze find doch die einzig ſtillen Winkel, 
wo das Auge nicht mehr ſieht und ſehen will, wo 
die Natur den Menſchen mit Rieſenarmen packt 
und ihn zur Erde niederzieht, zur freundlichen, 
drohenden und jtrafenden und doch allgütig 
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ſondern in Hauptpunkten, aber in einem inneren Zu— 
ſammenhange. Vom „erſten Erdentage“ angefangen, 
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immer bin ein ſeltenes Kunſtſtück. In Schleſien ſtand die 
Wiege und hier entfaltet ſich der Lehrer. An glänzenden 
Kapiteln fehlts dem Buche nicht, und ſeine eigenartigen 
Bilder werden die Leſer anſprechen. Es ſteckt auch viel 
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empfehlenswerten, gut ausgejtatteten Buches. In 
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